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Lang, lang ist`s her ...
Dass diese Steinbrucharbeiter auf der Perlenhardt ihr Betriebsfest feierten. (Mit einem kleinen Pfeil 
gekennzeichnet ist der Str�cher Steinmetzmeister Heinrich Otto aus Bennert  .......
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StrÄcher Geschichten

Teil 1

Erg�nzendes zur Chronik von Thomasberg

1993 hat der B�rgerverein Thomasberg meine Chronik von Thomasberg „Die Str�ch“ herausgegeben. Gl�cklich war 
ich �ber das durchweg positive Echo aus der Leserschaft, vor allem aber, dass mir danach Daten und Fakten zug�nglich 
wurden, die einige Angaben in der Chronik, die ich selbst als „wackelig“ eingestuft hatte, eindeutig als richtig best�tig-
ten und andere wertvoll erg�nzten. Aber auch einige Fehler gab es hierdurch einzugestehen, gottlob nur Kleinigkeiten. 
Das alles habe ich �ber eine Artikelserie in der Siebengebirgs-Zeitung den Lesern der Chronik mitzuteilen versucht. Die 
Serie trug die �berschrift „Eine kleine Chronik von Thomasberg.“

Und jetzt bin ich froh, da� ich das meiste, auf jeden Fall das wichtigste davon auch in diesem B�chlein unterbringen 
kann.



Ein denkw�rdiger Tag

Man schrieb den 1. Mai 1865. Der Gastwirt The-
odor Raths trat mit stolzgeschwellter Brust aus 
der T�r, die zu seiner Gaststube und zu seiner 
Privatwohnung f�hrte. Seine Frau hatte ihn 
„jestierz“, also feingemacht, auf dass er den B�r-
germeister Heuser w�rdig begr��en k�nnte, der 
mit seiner Dienstkutsche von Stieldorf nach Ku-
xenberg gekommen war. Ein Vertreter des Land-
rats war auch schon eingetroffen, ebenso einer 
von der K�niglichen Regierung in K�ln, beide 
mit der zweisp�nnigen Postkutsche, die seit ei-
nem Jahr zwischen Bonn - Oberkassel - Dollen-
dorf - Oberpleis verkehrte. Es hatte tags zuvor 
geregnet, doch die Stra�e vor seinem Hause, die 
man 1857, also vor knapp 8 Jahren, von Gren-
gelsbitze nach Ittenbach so ausgebaut hatte, da� 
ihre Tragf�higkeit sogar f�r schwere Gesch�tze 
des preu�ischen Milit�rs ausreichte., die war fest 
und schon wieder trocken. Die ausgeschotterten 
Stellen hatte man mit Splitt aus dem nahen Stein-
bruch der Firma Adrian sorgf�ltig verf�llt. 

Der Heisterbacherrotter Ortsvorsteher Christian 
Henseler war zu Fu� gekommen, mit ihm der 
Lehrer Hesseler von der dortigen Schule, der 70 
seiner bisherigen Sch�ler, die aus dem Str�cher 
Bereich kamen, an die neue Schule in Kuxenberg 
abgeben musste, was f�r ihn mit einer Ge-
haltseinbu�e von 13 Thalern verbunden war. Die 
Oberpleiser Schule ward weniger arg betroffen, 
sie stellte nur 31 ihrer Sch�ler ab, musste dann 
aber auch eine Klasse „eingehen lassen“. F�r sie 
nahm Oberlehrer Gabriel Flink an der Feier teil, 
desgleichen der Oberplekiser  Curatvicar  Martin 

Josef P�tz. Die beiden hochw�rdigsten Herren, 
Pfarrer Johann Hertel aus Oberpleis und Pfarrer 
Simar aus Niederdollendorf, der eine zust�ndig 
f�r die Schulaufsicht in Oberpleis, der andere in 
Heisterbacherrott, waren nat�rlich zuvorderst da 
und sonnten sich in der Ehrerbietung der Leute, 
die sich als Zaung�ste zu diesem wichtigen Tage 
eingefunden hatten. Man feierte die Gr�ndung 
des Schulbezirks Kuxenberg.

Drinnen im Saale, den Raths als Tanzsaal gebaut 
und jetzt rechtzeitig (Raths war Miglied im Ge-
meinderat) f�r 60 Taler Jahresmiete der Gemein-
de als provisorischen Schulraum �berlassen hatte, 
hockten die Kinder eng an eng, die H�nde brav 
auf den Tisch gelegt und seit einer Weile 
mucksm�uschenstill. Es h�tten 101 Kinder sein 
sollen, 70 davon hatten, wie gesagt, bisher die 
Schule in Heisterbacherrott besucht, 31 in O-
berpleis. Doch wie immer fehlten auch heute 
einige. Stets waren welche krank, und dass im-
mer wieder Schulkinder an Schwindsucht, Ty-
phus und �hnlich b�sen Krankheiten starben, war 
damals nicht au�ergew�hnlich. 

Die Honoratioren betraten den Schulsaal. Der 
aufgeregte Lehrer Gierlich, der erste Lehrer an 
der neuen Schule, begr��te sie und lie� dann ein 
patriotisches Lied singen. Die Herren schmunzel-
ten gn�dig und gaben Beifall.

So oder so �hnlich muss es gewesen sein, als der 
Schulbezirk Kuxenberg in der Gemarkung Ha-
senpohl - die Str�ch! - aus der Taufe gehoben 
wurde. Die genannten Namen und Fakten sind 
historisch gesichert, d.h. sie passen in das Jahr 
1865 (ob sie alle dabei waren, kann ich nat�rlich 
nicht sagen).
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Exakt 60 Jahre sp�ter: 1925 Lehrer Willnecker mit dem 5. und 6. Schuljahr in der Schule zu Thomasberg
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Eine kleine Chronik von Thomasberg

Den nachstehenden Text hatte ich als Entwurf f�r 
eine Rede auf der Jahreshauptversammlung 1996 
des Thomasberger Kirchenchors vorgesehen. Ich 
war von Franz Bellinghausen, dem Vorsitzenden, 
bei einem zuf�lligen Treffen unverbindlich ge-
fragt worden, ob ich dort einen Vortrag halten 
k�nne, �ber die Str�ch oder sowas. Ich habe da-
mals darum gebeten, davon abzusehen, weil ich 
mich mit �ffentlichen Vortr�gen immer schwer 
t�te. Nur f�r den Fall, da� er nichts anderes f�n-
de, w�rde ich einspringen. Das brauchte ich dann 
nicht. Vorsorglich hatte ich mir aber schon einen 
Text zusammengestellt, den ich jetzt hier nahezu 
unver�ndert verwenden kann:

„Sehr geehrter Herr Pastor, liebe Mitglieder des 
Kirchenchores, ich soll hier etwas �ber Thomas-
berg erz�hlen. Mit Franzl war ich einig, da� die 
eingeborenen, also die echten Str�cher, wie die 
urw�chsigen Thomasberger sich auch heute noch 
gerne und stolz nennen, inzwischen deutlich in 
der Minderzahl sind - sozusagen eine ethnische 
Minderheit. Und Franzl meinte, da� die anderen, 
die Zugezogenen, nur unzureichend �ber unsere 
Heimat Bescheid w�ssten.

Nun habe ich in den letzten Jahren allerdings 
bemerkt, da� viele, wenn nicht die meisten der 
Zugezogenen, trotz mancher anf�nglicher 
Sprachschwierigkeiten, man denke nur an

 kauche, stauche, M�� un Dr��, ei�e, klaafe 
un schwade, trecke un deue

 an Knurschele, Brohmele, Hompele, Wolpere, 
Komkommere, Schafuel un Kettepl�ck

 un r�hresnoh h�tt ich T�lleme �epelsqueck, 
D�nnefupp un Bonnestr�h verjesse 

 oder och de Knierzendre�er, de Jaujitscher un 
de J�et un de P�tsche

inzwischen so gut wie echte Str�cher geworden 
sind. Sie haben sich integriert, sie f�hlen sich 
wohl. Das wiederum beweist, was f�r ein weltof-
fenes V�lkchen die eingeborenen Thomaserger 
sind! Die nehmen alle mit offenen Armen auf, 
integrieren alle, dr�cken alle an ihre Brust - aus-
genommen vielleicht die Heisterbacherrotter. Mit 
denen, also den „Leddek�pp“ verbindet die alten 
Thomasberger eine Art Hassliebe, deren Ur-
sprung keiner so recht kennt. Fritz M�ller, der 
langj�hrige Heisterbacherrotter B�rgermeister, 
sagte mir bei meinen Recherchen f�r die Tho-
masberger Chronik, da� es die feindseligen 
Zwistigkeiten zwischen den beiden Dorfgemein-
chaften gegen Ende des 20. Jahrhunderts wohl 
noch nicht gegeben hat, denn damals h�tten Str�-
cher B�rger noch Geldspenden f�r den Heister-
bacherrotter Kirchbau beigesteuert. Das habe ich 
dann auch so in die Chronik „Die Str�ch“ hinein-
genommen. Inzwischen sind mir aber Zweifel 
gekommen, denn erstens.waren es nur wenige 
Str�cher, die Geld spendeten, und zweitens. taten 
die das gewiss nicht den Heisterbacherrottern 
zuliebe, sondern zu Ehren des heiligen Judas 
Thad�us, dessen wohlwollende Wunderkraft man 
sich selbst bei diesem - f�r einen Heiligen dieses 
Formats eigentlich unm�glichen - Standort si-
chern wollte.
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Sei es wie es sei. Ich habe jedenfalls in meiner 
Kindheit noch gelernt, da� ein waschechter Str�-
cher zwei Erbfeinde hat. Das eine waren Frank-
reich und die Franzosen, das lernten wir beim 
Lehrer Hardes in der Schule und galt f�r alle 
Deutschen, und das andere waren eben die L�d-
dek�pp. Und wenn ich gelegentliche �u�erungen 
von meinen Thomasberger Wanderfreunden rich-
tig deute, dann wirken Reste dieser abgrundtiefen 
Abneigung auch heute noch nach. Und ob da ein 
gemeinsamer Pastor so schnell etwas dran �ndern 
kann? Ich wei� et nit, w�rde Konrad Beikircher 
sagen..

Damals, in meiner Kindheit, wurde jedenfalls 
schon mal ein Handballspiel zwischen Thomas-
berg und Heisterbacherrott wegen eingetretener 
Schl�gerei abgebrochen. Und erst die herrlichen 
Saalschlachten auf der Heisterbacherrotter Kir-
mes! Wir Kinder lauschten mit Stolz und Begeis-
terung, wenn Augenzeugen erz�hlten, wie Str�-
cher Burschen, z.B. die R�ttgens- und die 
Zensbr�der und andere, in vorger�ckter Stim-
mung den Kirmesball der Leddek�pp aufge-
mischt haben. (Zur Ehrenrettung der Genannten 
sei gesagt, da� sie darin aber nicht einseitig wa-
ren, sie taten das auch z.B. in Ittenbach bei den 
Heudr�gern.) Und in der Woche nach einem sol-
chen Gro�ereignis mu�te mein Vater als Amtsbo-
te von Oberpleis den S�ndern die Vorladungen 
zur Vernehmung im B�rgermeisteramt zustellen.

So geartet wird jeder geb�rtige und darum einge-
fleischte Str�cher gerne glauben, da� seine Urah-
nen die Sigambrer waren, jener aufs�ssige und 
streitlustige Germanenstamm, der um die Zei-
tenwende tats�chlich hier in der Gegend gelebt 
hat,  und mit  dem  die  R�mer  von  der  anderen

Rheinseite so ihre Molesten hatten. Aber ob je 
einer von den Sigambern jemals hier auf der 
Str�cher H�he war und ob gar die alten Germa-
nen, wie uns der Geschichtslehrer Hardes bei-
brachte, wirklich auf dem �lberggipfel eine 
Thingst�tte hatten oder, wie andere meinen, am 
Kleinen �lberg oder vielleicht am St��, das alles 
wird wohl ewig das Geheimnis der Geschichte 
bleiben.

Und ob der �lberg fr�her wirklich wirklich Au-
elberg gehei�en hat, benannt nach dem von Karl 
dem Gro�en gegr�ndeten fr�nkischen Auelgau, 
oder ob der Name nur eine Verballhornung des 
sp�tmittelalterlichen „Ohlbrich“ ist, mag ebenso 
umstritten bleiben. Ich selbst glaube an den Au-
elberg. (An dieser Stelle muss ich eine S�nde 
beichten, eine schwere sogar: In der Chronik von 
Thomasberg „Die Str�ch“ habe ich im Abschnitt 
�ber den �lberg bei der Nennung der dort t�tigen 
Gastwirte einige glatt unterschlagen. Richtig ist, 
da� im Jahre 1834 ein Dominikus Haupt auf dem 
�lberg die erste Wirtsh�tte errichtete. Er er�ffne-
te sie zu Pfingsten, einem besonders g�nstigen 
Tag, denn damals strebten die St�dter zu Pfings-
ten in Massen auf`s Land. Umstritten ist, ob die-
ser Dominikus Haupt aus Ittenbach oder von 
Bennert kam, f�r beides gibt es Anhaltspunk-
te.Nach Dominikus Haupt wurde jemand namens 
Gielgen Wirt auf dem �lberg. 1873 erwarb der 
Versch�nerungsverein das Gasthaus und 
verpachtete es 1877 an August Stauf aus 
Ittenbach. Nach ihm kam Wilhelm Dahm, ehe die 
Wirtschaft 1919 an Wilhelm Steeg �berging, der 
das Gasthaus von Grund auf erneuerte und 
vergr��erte. 1956 �bernahm Steegs Schwieger-
enkel Hans Prinz die Nachfolge.)
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Als historisch gesichert gilt dagegen, dass der 
Bellinghauser Hof die erste Ansiedlung im Str�-
cher Bereich war. Er ist das Stammhaus der Hofs, 
der Hendrichs, der Pittesch, der Auelspittesch, 
und was es sonst noch an Leuten namens Bel-
linghausen gibt, die heutzutage bis nach Amerika 
verstreut sind. Es waren angesehene Geschlech-
ter, bedeutende Leute mit bedeutenden �mtern. 
Es waren Sch�ffen, Beigeordnete, Landsturmof-
fiziere usw. usw. Und einer von ihnen, ein Nach-
komme, ist sogar Vorsitzender des Thomasberger 
Kirchenchors geworden. A la Bonheur!

Meine Damen und Herren, wenden wir uns jetzt 
aber der eigentlichen Geschichte der Str�ch zu, 
deren Geburtsdatum man getrost auf den 1.Mai 
1865 ansetzen darf. Damals wurden auf Dr�ngen 
der K�niglichen Bezirksregierung zu K�ln und 
des Landrats in Siegburg 15 D�rfer im hiesigen 
Bereich zu einem neuen Schulbezirk in der Ge-
meinde Oberpleis zusammengefasst. Man nannte 
ihn den „Schulbezirk Kuxenberg“, obwohl das 
Schulgeb�ude nie im kleinen Ort Kuxenberg 
gestanden hat, auch nicht der Saal des Gastwirts 
Theodor Raths, den man bis 1883 als Schulsaal 
f�r die Str�cher Kinder ben�tzt hat.

In der Thomasberger Chronik steht noch, dass 
nicht exakt festzustellen ist, wann dieser „Schul-
bezirk Kuxenberg“ offiziell in „Schulbezirk 
Thomasberg“ umbenannt worden ist. Heute, nach 
weiterem Aktenstudium, bin ich sicher, da� das 
1920 geschah. 

Man brauchte zwar schon ab 1900 immer �fter, 
auch beh�rdlicherseits, den Namen Thomasberg, 
ausschlie�lich aber erst seit 1920. Der hiesige 

Schulbezirk existierte also offiziell von 1865 bis 
1920, also 55 Jahre unter dem Namen „Kuxen-
berg“ und dann noch 49 Jahre, also bis 1969 un-
ter dem Namen Thomasberg. Er hat insgesamt 
104 Jahre bestanden, und in dieser Zeit ist das 
ausgepr�gte Str�cher Identit�ts- und Zusammen-
geh�rigkeitsgef�hl, das Str�cher Nationalempfin-
den, entstanden und gewachsen.

1969 wurde der Schulbezirk Opfer der „gro�en 
Schulreform in NRW von 1968“, mit der die 
alten, uns Alten liebgewordenen l�ndlichen 
Schulstrukturen ziemlich plattgewalzt wurden -
sicher notwendigerweise, ich will das nicht kriti-
sieren. Ein bi�chen nostalgische Wehmut sei aber 
trotzdem einem zugestanden, der acht Jahre die-
ses ehrgebietende Ziegelsteingeb�ude besucht hat 
und, ohne zu wissen, wie Realschulen und Gym-
nasien von innen aussehen, dort soviel gelernt 
hat, dass er es auch so beruflich zu was gebracht 
hat - dank den Lehrern Symnofsky, Hardes, Fel-
ten und Co.!

Nun mussten Str�cher Kinder auch schon vor 
1865 in die Schule gehen, sp�testens ab 1825, 
also ab Einf�hrung der allgemeinen Schulpflicht 
in Preu�en. Sie geh�rten da zum Schulbezirk 
Oberpleis. Da aber die Oberpleiser Schule zu 
klein war, wurde ein Teil der hiesigen Kinder 
gastweise der Heisterbacherrotter Schule zuge-
wiesen. Diese war n�her gelegen und darum an 
sich g�nstiger. Nur wenn Christenlehre war, die 
hat sich der Oberpleiser Pfarrer nicht nehmen 
lassen, wurde es m�hsam. Dann mussten die 
Kinder erst nach Heisterbacherrott, wohin nur 
einige lehmig-matschige Feldwege f�hrten. Den 
Lauterbach mu�ten sie dabei �berspringen, bei 
Hochwasser nach Regen fiel auch schon mal 
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einer hinein, und nach zwei Stunden ging es von 
hier zu Fu� nach Oberpleis, wo um 11 Uhr die 
Christenlehre begann. Mittags ging’s nach Hause 
und nachmittags wieder nach Heisterbacherrott, 
weil auch nachmittags Schule war. 

Das alles steht in einer Eingabe der B�rger der 
„Gemeinde Hasenpohl“, wie sich damals der 
hiesige Bereich innerhalb der „Sammtgemeinde
Oberpleis“ nannte. Die Eingabe richtete sich an 
die K�nigliche Bezirksregierung und ist heute im 
Hauptstaatsarchiv NRW in D�ssseldorf zu fin-
den. Wenn man diese Eingabe vom 28. Januar 
1853 liest, stehen einem Armut und Not der da-
maligen Bev�lkerung hier in der Gegend bedr�-
ckend vor Augen. Geschildert wird, da� die meis-
ten Kinder nur das an Kleidung haben, was sie 
auf dem Leib tragen, sie k�nnten also nach Regen 
nicht wechseln und w�rden deshalb oft krank. 
Schicke die Mutter ihr nass gewordenes Kind 
vorsorglich nicht in die Christenlehre, dann w�re 
der Herr Pastor b�se. Und das, das grollende 
Stirnrunzeln des Herrn Pastors, muss den Leuten 
damals, so liest es sich zwischen den Zeilen, wie 
eine Vorstufe zum Fegefeuer vorgekommen sein. 
So gro� war damals der Respekt vor der Geist-
lichkeit. Das waren noch Zeiten, Herr Pastor!

Die alten Akten geben aber auch her, wie gott-
serb�rmlich die Schulverh�ltnisse damals in O-
berpleis waren, sicher nicht nur dort! Meist gab 
es zuwenig Lehrer f�r zuviel Kinder. So berichte-
te B�rgermeister Fr�hlich 1835 der oberen 
Schulbeh�rde, dass durchweg die erste Schul-
stunde schon vorbei sei, ehe der Unterlehrer die 
ihm zugeteilten Kinder durchgez�hlt habe. Und 
in einem Bericht von 1836 hei�t es, dass 

in der Schule zu wenig B�nke und Pulte seien, 
so dass die Kleinkinder notgedrungen auf dem 
blo�en Fu�boden sitzen m��ten. Also war es 
schon von daher Zeit, dass die Str�ch einen eige-
nen Schulbezirk bekam!

Ich habe schon gesagt, da� es 15 Ortschaften 
waren, die 1865 zum neuen Schulbezirk zusam-
mengefasst wurden. In der Chronik steht noch 14, 
mit dem versch�mten Hinweis, dass es auch 15 
gewesen sein k�nnten. F�r die Irritation, ob 14 
oder 15, sorgte der Buschhof, der unter diesem 
Namen nie eine eigene Ortrschaft war, wohl aber 
unter dem Namen „Busch“, vorher sogar „�l-
bergbusch“. Dieses Busch wurde etwa um 1870 
herum, vielleicht auch fr�her, mit dem Nachbar-
ort „Gronewald“ vereint und gab dem neuen gr�-
�eren Ort seinen Namen. Den Str�chern war das 
egal, sie blieben dabei: Der Ort im S�den, in 
Richtung Ittenbach, das war und blieb „Jrone-
wald“, und der abseits nahe Heisterbacherrott 
gelegene Hof, das war und blieb f�r sie der 
„Buschhof“. Und dass diese beiden ein gemein-
samer Ort seien namens Busch, das galt nur in 
der Schule und im Hochdeutschen, nicht aber im 
Bewusstsein der Leute.

Gronewald ist aber nicht der einzige Ortsname, 
der im 19. Jahrhundert einfach und irgendwie -
ich wei� nicht wie - von der amtlichen Landkarte 
verschwand. Da gab es bei den Volksz�hlungen 
von 1816 und 1828 einen Ort namens „Mittel-
p�tz“. Der taucht aber schon bei der Gr�ndung 
des Schulbezirks, also 1865, nicht mehr auf; aber 
auch schon bei der Volksz�hlung von 1843 wur-
de er nicht mehr genannt.   Dabei muss es ein 
sehr  bedeutender Ort  gewesen sein,  denn  nach
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der Einwohnerzahl lag er gleich hinter Bennert 
und vor Steinringen. Aber auch hierf�r habe ich 
inzwischen eine Erkl�rung: Bei den Volksz�h-
lungen von 1816 und 1828 gab es zwar noch 
dieses Mittelp�tz, nicht aber die Orte Thomas-
berg, Limperich und Wiese. Die tauchten erst 
1843 auf, jetzt aber gab es nicht mehr das alte 
„Mittelp�tz“, und das l�sst nur den Schlu� zu, 
dass man vor 1843 dieses Mittelp�tz in die drei 
neuen Orte aufgeteilt hat. Eine andere Erkl�rung 
finde ich nicht.

Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass bei
den Volksz�hlungen in der ersten H�lfte des vo-
rigen Jahrhunderts die Einwohnerzahlen nicht 
nach Personen sondern nach Seelen angegeben 
wurden. Jede Person hatte und war demnach eine 
Seele. Die Str�cher haben diese Z�hlweise sogar 
noch in diesem Jahrhundert angewandt, n�mlich 
bei der Festsetzung des Wassergeldes f�r die 
1907 (Busch - Steinringen) und 1912 (�briger 
Bereich) erstmals installierte Wasserleitung. Da 
es damals noch keine Wasseruhren gab, wurde 
das zu zahlende Wassergeld pauschaliert nach 
Seelen und Gro�vieh festgesetzt. Sp�ter kam 
auch Kleinvieh hinzu. Jeder Seele und jeder Kuh 
wurde ein t�glicher Wasserverbrauch von 50 
Liter unterstellt, Kleinvieh begn�gte sich mit 20. 
1930 stellte man fest, da� es jetzt Mitb�rger gab, 
die sich in ihrem Haus, man h�re und staune, ein 
Badezimmer und / oder ein Klosett mit Wasser-
sp�lung leisteten. Die verbrauchten nat�rlich 
mehr Wasser. Also setzte man fest: Jedes Bad hat 
den Verbrauchswert wie zwei K�he, jedes WC 
wie eine Kuh. Damit konnte man viele Jahre 
leben.

V�llig �berraschend war f�r mich, beim Akten-
studium herauszufinden, dass die neue Schule 
nach dem Willen der Regierungsstellen urspr�ng-
lich garnicht auf dem Kuxenberger H�henr�cken 
gebaut werden sollte, sondern unten in Belling-
hausen. Die Gemeindev�ter aber widersetzten 
sich. Nicht dass die etwas gegen die Bellekese 
Buhre gehabt oder schon in �berirdischer Weit-
sicht geahnt h�tten, da� 78 Jahre sp�ter, also 
1938, eine Autobahn dazwischen k�me, oder 140 
Jahre sp�ter, also im Jahr 2000 + X ein ICE, nein,  
sie hatten einfach kein Geld - jedenfalls nicht f�r 
sowas Schn�des wie eine neue Schule. H�tte sich 
damals die Regierung  durchsetzen k�nnen, dann 
w�re es mit der Str�ch bestimmt anders gelaufen, 
auf jeden Fall h�tte der Name „Thomasberg“ nie 
eine �bergeordnete Bedeutung erlangt.

Liebe Zuh�rer, ich habe einen Teil von dem, was 
ich sonst noch sagen wollte, wieder aus dem Ma-
nuskript herausgestrichen, weil ich sonst die ab-
gesprochene Redezeit str�flich �berschreiten 
w�rde. So muss ich z.B. alles �ber die 1891 er-
richtete Heisterbacher Thalbahn (HTB) weglas-
sen, die bis 1926 auch Personenz�ge einsetzte 
und danach noch bis 1940 Basalt aus den hie-
sigen Steinbr�chen transportierte, und auch alles 
�ber das Str�cher Steinbruchb�hnchen, von der 
Bev�lkerung liebevoll „et Flitschb�hnchen“ ge-
nannt, das 1894 als Pferdebahn errichtet und ein 
Jahr sp�ter auf Lok-Betrieb umgestellt und etwa 
1930 eingestellt wurde.

Die Basalt-Steinbr�che waren mehr als ein halbes 
Jahrhundert  die  Lebensgrundlage  der  Str�cher.
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Str�cher (und benachbarte) Arbeiter, die den �lberg-
rundweg bauten, in einer Arbeitspause. Es sind: 

stehend v.l.n.r.: Schild aus Bellinghausen, R. Hermes, ?, 
M. Koch, ?,  

sitzend: P. K�chner, J. Bellinghausen, Chr.
Dietz, Ad. R�ttgen, ?, ?, ?,?, W. Haachs , ?, ?, …
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Die �ltestem und zugleich ergiebigsten Stein-
br�che gab es auf dem Limperichsberg. Hier 
hatten schon die Zisterzienser von Heisterbach 
Basalt gebrochen. Mit und nach ihnen m�hten 
sich Str�cher Kleinunternehmer an diesem Berg. 
Sie brachten die Steine mit Och-sen- und Pferde-
karren �ber den sog. Langemich nach Dollendorf. 
Am 22. August 1837 kaufte sich ein J.W. Dewald 
auf dem „Limberg“ bzw. „Limperich“ ein (erst 
ab etwa 1900 hie� es „Limperichsberg“); er ver-
kaufte 1848 an die Firma Adrian in Oberkassel, 
die den Bruch bis zum Schlu�, d.h. bis kurze Zeit 
nach Ende des 2. Weltkriegs betrieb. Die anderen 
Str�cher Steinbr�che, die am St��, am Steinrin-
ger Berg und am Kuxenberg wurden �berwie-
gend von der Firma Gebr. Uhrmacher aus Ober-
kassel betrieben, den Scharfenberg teilten sich 
Adrian und Bauer, letzterer aus Dollendorf..

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts m�hten 
sich engagierte Natursch�tzer um die Einstellung 
des Basaltabbaus im Siebengebirge. Damit waren 
allerdings die betroffenen Steinbrucharbeiter 
ganz und gar nicht einverstanden, weil sie ihre 
ohnehin schon erb�rmliche Lebensgrundlage 
hierdurch bedroht sahen. Selbst die Feindschaft 
mit Heisterbacherrott wurde jetzt vergessen. Man 
machte gemeinsame Protestversammlungen und 
Eingaben, und der B�rgermeister Komp von O-
berpleis berichtete besorgt an den Landrat von 
Siegburg, da� durch diese Entwicklung die Sozi-
aldemokraten in diesem strengkatholischen Land 
es inzwischen schon auf gef�hrliche 12 Stimmen 
gebracht h�tten. Man sieht, auch damals schon 
gab es Spannungen zwischen �kologie und �ko-
nomie, Gartzweiler II l��t gr��en. Jedenfalls 
verdankt es der �lberg den Natursch�tzern im 
VVS (Versch�nerungsverein f�r das Siebenge-
birge), dass es ihn in seiner heutigen Form noch 

gibt. Der Steinbruch dort wurde Ende 1899 zu-
gemacht, wie ich aus neuen Unterlagen jetzt zu-
verl�ssig wei�. Anzuf�gen bleibt, da� die Stein-
br�che, besser die Tunnel zu ihnen, im M�rz 
1945 f�r viele Leute eine lebensrettende Bedeu-
tung erhielten. Das aber w�rde f�r einen beson-
deren Vortrag reichen.“

Die Str�cher Ortschaften im Wandel der 
Zeit.

Waren es nun 14 oder 15 Ortschaften, die am 1. 
Mai 1865 zum neuen Schulbezirk Kuxenberg 
zusammengefa�t wurden? Ehrlich gesagt: ich 
wei� es nicht genau. Die Verf�gung der K�nigli-
chen Regierung zu K�ln vom 28.11.1864, mit der 
die Einrichtung einer neuen Schule zu Kuxenberg 
angeordnet wurde, nennt 15 Ortschaften, darunter 
„Busch“ und „Gronewald“. Wir wissen jedoch, 
da� „Gronewald“, die H�usergruppe l�ngs der 
Stra�e von Bennert nach Ittenbach, mit dem Ort 
„�lbergbusch“ bzw. „Busch“, das ist der Fle-
cken, auf dem sp�ter der Buschhof entstand, zur 
damaligen Zeit zu einem neuen Ort mit dem ge-
meinsamen Namen „Busch“ zusammengefasst 
worden ist. Ob das nun schon vor der Schulbe-
zirksgr�ndung geschah oder erst danach, bleibt 
auch nach vielen Vergleichen und Studien zwei-
felhaft. 

Dass die genannte K�nigliche Verf�gung nicht 
unbedingt als zweifelsfreier Beweis herhalten 
kann, ergibt sich aus einer weiteren Unge-
reimtheit: Die Verf�gung nennt nicht den Ort 
Bellinghauserhof, daf�r aber Bellinghausen. Ob 
sich die k�nigliche  Beh�rde  schlicht  nur vertan
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hat oder ob sie ausdr�cklich nochmals darauf 
dr�ngen wollte, dass Bellinghausen dazu geh�rt, 
weil dort das neue Schulgeb�ude errichtet werden 
sollte, wissen wir nicht. Dieser Plan mit dem 
Standort der Schule in Bellinghausen war noch 
nicht endg�ltig aufgegeben, doch hatte sich B�r-
germeister Heuser schon dazu bekehrt, dass das 
noch zu errichtende Schulhaus in den Mittelpunkt 
geh�re, und der sei nicht in Thomasberg sondern 
in Bennert. Das schrieb Heuser 1864 in einen 
Bericht, und damit wollte er den Kuxenbergern 
wohl auch einen D�mpfer geben, weil die sich 
zuvor seinem Ursprungsplan mit Bellinghausen 
erfolgreich widersetzt hatten.

In einer alten Kartenskizze, die aus dem Jahr 
1866 stammen soll, ist Busch als kleiner Flecken 
mit 1 Haus und 3 Einwohner an der Stelle einge-
zeichnet, wo wir heute den Buschhof finden. Das 
k�nnte darauf hindeuten, dass Busch und Grone-
wald dazumal noch zwei selbst�ndige Ortschaf-
ten waren. Also ist 15 richtig! Wenn man jedoch 
die Entwicklung der Einwohnerzahlen der ein-
zelnen Orte aus der ersten H�lfte des vorigen 
Jahrhunderts nimmt, kommen einem Zweifel. Bis 
1843 stimmte alles noch, da hatte Gronewald so 
um die 20 Einwohner und �lbergbusch bzw. 
Busch 9, doch schon 1843 wurden f�r letzteres 
25 angegeben. V�llig verwirrend wird alles aber 

im Jahre 1864, hier sind 59 f�r Busch und nur 6 
f�r Gronewald eingetragen.. Diese Zahl kann nur 
bedeuten, da� hier schon Busch und Gronewald 
zusammengefasst waren. Was aber sollen die 6, 
die da noch f�r Gronewald �brig blieben? Viel-
leicht nur ein Vertauschen der alten Ortsnamen? 
Schade, dass ich f�r das alles keine Belege im 
Archiv der Stadt K�nigswinter gefunden habe. 
Vielleicht gibt sich mal ein J�ngerer die M�he, in 
den Archiven zu kramen. Und solange sollten wir 
die Antwort auf die Quizfrage „Wieviel Orte 
wurden 1865 zum Schulbezirk Kuxenberg zu-
sammengefa�t?“ sowohl mit 14 als auch mit 15 
als richtig anerkennen. Und wenn sich einer da-
mit nicht zufrieden gibt, sagen wir getrost das 
wahrscheinlichste: es waren 15! 

Dass der Ort „Mittelp�tz“ so um 1830 - 1840 in 
die Orte Thomasberg, Limperich und Wiese auf-
geteilt wurde wird durch die Einwohner-
statistiken ziemlich eindeutig belegt, denn wie 
anders soll man erkl�ren, dass „Mittelp�tz“ seit-
dem in keiner Statistik mehr auftaucht, dagegen 
erstmals die genannten drei Orte. 

Und jetzt wollen wir uns mit diesen Kenntnissen 
die Entwicklung der Einwohnerzahlen der Str�-
cher Orte n�her ansehen.
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Einwohnerzahlen der Str�cher Orte im 19. Jahrhundert
Name des Ortes 1816 1828 1843 1849 1864 1867 1871 1875 1895
Bellinghauserhof 12 12 17 16 17 20 15 23 13
Bellinghauserhohn 27 31 54 54 55 59 57 64 68
Bennert 83 93 157 136 177 198 179 191 177
Busch - - - 29 59 65 60 61 78
�lbergbusch 9 9 25 - - - - - -
Gronewald 21 24 21 25 6 - - - -
Grengelsbitze 17 19 30 31 27 27 27 30 60
Harperoth 9 9 20 24 18 18 17 15 23
Kuxenberg 19 19 18 22 33 33 28 26 39
Limperi           s. Mittelp�tz - 4 10 10 5 4 5
Mettelsiefen 33 36 12 14 27 27 32 34 32
Mitttelp�tz 79 79 - - - - - - -
P�tzbroichen 3 3 3 7 8 8 7 6 9
Sonderbusch 28 30 5 (?)         27 14 14 27 18 27
Steinringen 65 71 115 119 119 119 100 101 127
Thomasberg s. Mittelp�tz 35 37 19 19 16 29 39
Wiese             s. Mittelp�tz 117 128 155 155 142 139 180
Die Zahlen f�r 1816, 1828, 1871 und 1895 sind Druckwerken entnommen, die im Siegburger Kreisarchiv unter Nr. 
628 inventarisiert sind, verglichen und geringf�gig berichtigt anhand der HStA-Akte LA Siegkreis Nr. 258.
Die Zahlen f�r 1843 habe ich von Bernhard Gast aus Oberpleis, die f�r 1849 von Willi Zerrres aus Pleiserhohn, der sie 
einem von Pfarrer Hertel aufgestellten „Verzeichnis der der Pfarre Oberpleis zugeh�rigen Orte mit Entfernung zur 
Pfarrkirche“ entnommen hat. Die Zahlen f�r 1864 entstammen dem Archiv der Kath. Kirchengemeinde Oberpleis: 
„Seelenzahl der Ortschaften der Gemeinde Oberpleis“, ebenfalls von Willi Zerres mitgeteilt.
Der Ort „Mittelp�tz“ wird ab 1843 nicht mehr aufgef�hrt. Das entspricht meiner Vermutung, dass hieraus inzwischen 
die Orte Limperich, Thomasberg und Wiese hervorgegangen sind. Nicht so logisch sind Schlussfolgerungen bez�gl. 
der Verschmelzung der Orte Gronewald und Busch bzw. �lbergbusch.
Die Zahlen f�r 1867 enstammen dem Archiv der Kath. Kirchengemeinde Oberpleis („Seelenzahl in den Ortschaften 
der Gemeinde Oberpleis“), mitgeteilt von Willi Zerres, Pleiserhohn.
Bei der Erhebung im Jahre 1871 wurden die Ortschaften nach ihrer Gr��e eingeteilt in D�rfer, Weiler, Geh�fte und 
H�fe. Die Str�ch hatte damals 3 D�rfer (Bennert, Steinringen und Wiese), 6 Weiler (Bellinghauserhohn, Busch, Gren-
gelsbitze, Harperoth, Kuxenberg und Mettelsiefen), 2 Geh�fte (Sonderbusch und Thomasberg) sowie 4 H�fe (Belling-
hauserhof, Gronewald, Limperich und P�tzbroichen). Mit dem bei den H�fen angegebenen „Gronewald“ 
d�rfte der Buschhof gemeint sein, zumal es einen Ort Gronewald nicht mehr gab, er war in Busch 
aufgegangen.
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Einwohnerzahlen der StrÄcher Orte im 20. Jahrhundert
Name des Ortes 1905 1908 1910 1932 1935

Bellinghauserhof 16 16 17 20 29
Bellinghauserhohn 57 57 51 64 69
Bennert 192 192 195 222 273
Busch 89 88 81 83 90
Grengelsbitze 63 60 74 69 72
Harperoth 15 15 15 10 9
Kuxenberg 37 37 51 44 51
Limperichsberg 5 6 6 6 11
Mettelsiefen 16 16 34 19 18
P�tzbroichen 7 7 4 3 2
Sonderbusch 34 23 21 15 15
Steinringen 176 176 154 144 164
Thomasberg 79 79 82 79 82
Wiese 217 217 225 246 232

Die Zahlen f�r 1905 und 1910 sind den Ergebnissen der amtlichen Volksz�hlung entnommen, die f�r 1908 und, 
1932 entstammen Z�hlungen, die die kath. Pfarre Oberpleis vorgenommen hatte, ver�ffentlicht im „Katholi-
sches Kirchenblatt f�r die Pfarrgemeinde Oberpleis“. (Sonderausgabe im Jahre 1936). Die Quelle f�r die Anga-
ben betr. 1935 ist mir leider entfallen, daher stehen diese Zahlen etwas unter Vorbehalt. 

Z�hlungen, die von der Kath. Pfarre veranla�t bzw. durchgef�hrt wurden, enthalten naturgem�� nur die Zahlen 
der kath. Bev�lkerung. Da es auf der Str�ch aber nur wenige Einwohner anderer Glaubensrichtungen gab, k�n-
nen die Z�hlergebnisse durchaus zum Vergleich dienen.

Weisen einzelne Zahlenketten Spr�nge auf, die unlogisch wirken, so d�rfte das z.T. damit zu erkl�ren sein, dass 
vermutlich den Z�hlern nicht immer die genauen Ortsgrenzen bekannt waren. Bei Sonderbusch ist zu vermuten, 
da� nicht immer die Ortsteile beider Gemeinden (Stieldorf und Oberpleis) zusammengez�hlt sind. Im �brigen 
d�rften Fluktuationen (Zuzug und Wegzug ) vorliegen, oder gar nur schlichte Fehler der Z�hlleute.,
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Lageplan der Str�cher Ortschaften
gezeichnet 1993 von Konstantin Krause
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Prominente Str�cher  
Es w�re �bertrieben, auf der alten Str�ch jemand als prominent zu bezeichnen. Allenfalls die Hauptlehrer, in 
alter Zeit der Schonauer, der einen sagenhaften Bekanntheitsgrad besa� (selbst bei der Bonner Uni), und nach 
ihm der „Simm“. Und dann nat�rlich den Herrn Pastor. Einen solchen hatte man aber erst nach dem Krieg. 
Dann k�nnte man noch die Wirtsleute, die Gesch�ftsleute und die paar Bauern nennen, die von ihrer Buhrschaff 
lebten, doch wo soll man da anfangen und wo enden, ohne sich ordentlichen �rger einzuhandeln. Lassen wir`s 
also. Auf alle F�lle geh�ren der Fiens Hannes und der Belle Mattes dazu.

De Fiens Hannes
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De Belle Mattes (Matthias Weber)

beim Besteigen eines Flugzeugs in Frankfurt (Main)

Das Gesch�ft in Mettelsiefen
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Leider ist nicht bekannt, in welchem Jahr dieses Plakat  erschienen ist. Damals wurden die FesttagsbÅlle der Vereine teilweise 
durch das Tanzgeld finanziert, das in einer Tanzpause bei den TÅnzern eingesammelt wurde.
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Die „Baumus vom Jronewald“ hatten eine Dreifachhochzeit. Die Br�der Johann, Peter und Bertram Bellinghausen heira-
teten am 19.08.1918



Hitze, D�rre, Sturm und Wolkenbruch
Naturkatastrophen im Siebengebirge.

Es mag sein, dass viele Naturkatastrophen in heuti-
ger Zeit auf �kologische S�nden der Menschheit 
zur�ckzuf�hren sind. Aber wohl nicht nur. Denn seit 
alters her hat es Hitze-, D�rre- und katastrophal 
verregnete Jahre gegeben, die damals den Menschen 
sogar erheblich mehr zusetzten als heute, gar ihre 
Existenz bedrohten. Denken wir nur an die Hunger-
jahre des vorigen Jahrhunderts, hervorgerufen durch 
mehrere verdorbene Ernten, die viele Einwohner 
unserer Gegend aus ihrer angestammten Heimat 
trieben. Sie wanderten ins gelobte Land Amerika, 
dort auf ein besseres Leben hoffend. In der Tho-
masberger Chronik „Die Str�ch“ sind eine Reihe 
dieser Schicksale aufgef�hrt. 
In dieser Chronik sind auch mehrere Natur-
katastrophen erw�hnt, die ich den „Kirchweih-
texten“ von Frau Symnofsky entnahm, weil mir 
hierf�r keine andere Quelle zur Verf�gung stand. 
Ich hatte keine Bedenken, die Schilderungen von 
Frau S., die sich wohl �berwiegend auf m�ndlichen 
�berlieferungen, sicher auch zum Teil auf Auf-
zeichnungen in der inzwischen verschwundenen 
Schulchronik st�tzten, f�r die Chronik von Thomas-
berg zu verwenden, weil sich die �berpr�fbaren 
Teile als �berraschend zuverl�ssig erwiesen.. Und 
inzwischen habe ich die Best�tigung daf�r gefun-
den, dass Frau S. auch �ber die schlimme D�rrezeit 
im Jahre 1893  richtig berichtet hat, sie hat lediglich 
das Jahr des Geschehens irrt�mlich mit 1894 ange-
geben. In der Familienchronik der Familie Leven, 
die mir die langj�hrige Posthalterin von Lahr, Frau 
Leni Leven, auszugsweise zur Verf�gung stellte, 
steht folgendes:

„... Die Ernte 1892 war seit vielen Jahren die reichs-
te gewesen, doch mit Weihnachten begann zun�chst ein 
kalter und schneereicher Winter. Bis Ende Januar schnei-
te es fast t�glich und es herrschte strenger Frost. Das neue 
Jahr brachte auch weiter nichts Gutes. Vom 20. Februar 
an hat es nicht mehr ernstlich oder vielmehr gar nicht 
geregnet bis Mitte Juli. An Viehfutter war nichts vorhan-
den, da die Kleefelder ganz ausgetrocknet waren und das 
wenige Gras in den Wiesen f�r Heu f�r den Winter ben�-
tigt wurde. Das Rindvieh wurde morgens in aller Fr�he in 
den Wald getrieben, wo es, da auf dem Boden fast gar 
nichts zu weiden war, die Bl�tter von den B�umen und 
Str�uchern fra�, so hoch es reichen konnte. Das Futter im 
Stall bestand aus abgeschnittenen Laub sowie aus alter 
Spreu und Abf�llen von Heu und Stroh, was auf dem 
Heuboden und in der Scheune seit langen Jahren liegen 
geblieben war. Es wurde mit Kleie und Wasser vermischt 
gef�ttert. Man mu� sich wundern, da� das Vieh dabei 
�berhaupt am Leben geblieben ist. Von Mai bis Dezem-
ber wurden fast jede Woche ein bis zwei K�he im Dorf 
geschlachtet und sehr viel f�r Spottgeld verschleudert. 
Der Preis f�rs Pfund betrug im allgemeinen 30 bis 40 Pf. 
Vieles ist dann noch durch die andauernde Hitze verdor-
ben. So trocken wie das Jahr 1893 war, so na� war das 
Jahr 1894 und es gab wieder eine schlechte Ernte.“ 

Vom f�rchterlichen Unwetter im Jahre 1903, von dem die 
Thomasberger Chronik berichtet, wurde der Vater von 
Frau Leven auf dem Weg von K�nigswinter nach Itten-
bach �berrascht, es war am Pfingstdienstag, dem 2. Juni 
1903. Der Wolkenbruch dauerte „von 1 Uhr mittags bis 5 
Uhr nachmittags“ und mu� tats�chlich, wie ein erhalten 
gebliebener Brief eines Zeitzeugen dramatisch schildert, 
wie ein Weltuntergang gewesen sein. Frau  Leven besitzt 
sogar noch ein Foto von dieser „Wasserkatastrophe 
im Siebengebirge“, n�mlich von der eingest�rzten 
Br�cke der fr�heren Petersberger Basalt-Drahtseil-
bahn.  Bei  diesem Unwdetter  war  der Lauterbach
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zu einem br�llenden Flu� angeschwollen, der B�u-
me, Schober und ganze H�user wegriss. Die 
Heisterbacher Talbahn war eine ganze Woche au�er 
Betrieb. Am besten zitiere ich, mit freundlicher 
Genehmigung von Frau Rita Larisch, einige Stellen 
aus dem oben ganannten Brief, den ihr Urgro�onkel, 
der �lbergwirt August Stauf, am 3. Juni 1903 an 
seinen Neffen Heinrich schrieb. Er schildert zu-
n�chst seine Zufriedenheit mit dem Pfingstgesch�ft 
auf dem �lberg. 1100 Flaschen Bier und 500 Fla-
schen Wasser, von Limonade garnicht zu reden, 
habe er verkauft und f�hrt fort: „Es war aber auch 
an den Pfingsttagen so hei� hier, da� die Kr�hen 
japten, und das bringt Durst. Gestern hatten wir ein 
f�rchterliches Wetter, wie Du und ich es noch nicht 
erlebt haben. ... Dass dabei sehr viele Sachen zu 
Grunde gehen, kannst Du Dir wohl denken. ... Dem 
Eudenberg sein F�gplatz stand der Stra�e gleich 
unter Wasser, so da� s�mtliches Holz herum-
schwamm. In der D�ttscheider M�hle ist dem jetzi-
gen P�chter im Schlamm und Ger�ll eine Ziege 
umgekommen. ... In Winterm�hlen sieht es noch 
viel schlimmer aus, da sind Mauern und Hecken 
fortgeschwemmt worden. ... In K�nigswinter sieht 
es noch grausiger aus, denn die Eisenbahn konnte 
nicht mehr fahren, denn die Geleise waren so ver-
schlammt, dass die R�der nicht mehr rund gingen. 
Post und Telegraph konnten nicht mehr arbeiten, 
selbst der Zeitungstr�ger blieb aus. M�bel, die aus 
der Sonntagsm�hle und aus dem Fahsbenders Haus 
fortgetrieben waren waren, haben sie auf dem Rhein 
mit Motorbooten wieder aufgefangen. 

--- Von K�nigswinter abw�rts  stehen die Eisen-
bahnschienen  und  Schwellen  hoch  aufgerichtet in 
der Luft. Der Wallraf hat gesagt, es seien ihm we-
nigstens f�r 5 bis 6000 Mark verdorben worden. 
Dem Thiebes stehen 2 Waggon Kartoffel unter 
Wasser und auch Kleie und Kunstd�nger. Am Pe-
tersberg hat der Blitz verschiedene Male einge-
schlagen, sogar einmal in die Zahnradbahn. In K�-
nigswinter sagt man, sie k�nnten in 10 Jahren nicht 
soviel verdienen wie jetzt verdorben w�re.“

Aus etwas sp�terer Zeit ist der Wolkenbruch in der 
Nacht vom 11. zum 12. August 1936 zu nennen, bei 
dem der Auelsbach zu einem rei�enden Flu� an-
schwoll. Hierf�r bin ich selbst Zeuge. und beschrie-
ben habe ich das im zweiten Teil dieses Buches 
unter „Opas Erinnerungen“. Im September 1968 
wurde unsere Heimat von einem �hnlichen Unwet-
ter heimgesucht. Rinnsale wuchsen zu rei�enden 
B�chen. In Sonderbusch gef�hrdete ein Erdrutsch 
die Stra�e nach Stieldorf. Und die Stra�e von Tho-
masberg nach Ittenbach war stellenweise dick mit 
angeschwemmten Schlamm bedeckt. �hnlich ging 
es zu bei der �berschwemmung des Auelsbaches 
am 8. Juli 1970 nach einem Wolkenbruch, bei dem 
die Wassermassen die M�belfirma Brune bedrohten 
und das zur Hilfe geeilte L�schfahrzeug der Tho-
masberger Feuerwehr glatt in den Fluten versank.
Von den gelegentlichen verheerenden St�rmen nen-
ne ich nur den von 1938, bei dem im hiesigen 
Staatsforst �ber 1000 B�ume entwurzelt wurden. 
Also hat die Natur auch damals schon gezeigt, da� 
mit ihr nicht zu spa�en ist. Und �kologische S�nden 
wird sie erst recht nicht verzeihen.
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Die Notizen des Christian Otto aus 
Steinringen

Es muss ein Uhrahn der Otts von der Gastst�tte Otto 
in Steinringen gewesen sein, der 1875 die ersten 
Eintragungen  in ein schlichtes  Notizb�chlein 
machte, das dann 117 Jahre sp�ter  von meiner 
Schwester Resi auf dem Speicher der Gastwirtschaft 
Otto gefunden wurde. Resi suchte an sich nach alten 
Unterlagen vom Gesangverein, die auf dem Spei-
cher  deponiert waren und die ich f�r die Str�cher 
Chronik auswerten wollte. Dabei fiel ihr das ver-
gilbte B�chlein in die H�nde.

Der ersten Eintragung zufolge lieferte am 4. Juni 
1875 ein Robert Holz aus M�lheim folgende Spiri-
tuosen: 73 Liter „Klahren“, 38,5 l Korn, 38,5 l „Pit-
ter“, 36,5 l Wacholder und 19 l „Hamburger“. Also  
f�hrte schon dieser Urahn der Otts, der Christian 
Otto, eine Gastwirtschaft. Und was f�r eine! Schon 
anderthalb Monate sp�ter wurde n�mlich bereits neu 
geliefert: 68,5 l Korn, 18,5 l Rum und 17,5 l Ham-
burger. Ob das alles beim „Otts Kre�“ verkasematu-
ckelt worden ist ? Eigentlich unvorstellbar. M�gli-
cherweise geh�rte die Belieferung  des �lbergstein-
bruchs und der Verkauf au�er Haus mit zum Ge-
sch�ft.

Den Bierkonsum in Otts Wirtschaft kann man aus 
Eintragungen eines sp�teren Jahres, es war vermut-
lich das Jahr 1900, zusammenrechnen. Von Januar 
bis Dezember wurden 1948 Flaschen Bier geordert, 
daneben 15 F�sser mit zusammen 257 Liter, wobei 
auff�llt, dass damals die Fa�gr��en offenbar  noch 
nicht genormt waren, denn das ging von 17 bis 27 
Liter pro Fa�. Komisch ist auch, da� nur bis Juli 

Bier in F�ssern kam. Da von August bis Dezember 
aber nur 800 Flaschen eingangsgebucht sind, darf 
man die Vollst�ndigkeit von Christians Buchf�h-
rung  ein wenig bezweifeln. 

Am 29. Mai 1876 vermerkte Christian Otto, dass er 
Maurer „in Ko�“ hatte, das „Ko�geld“ betrug pro 
Mann 8 Silbergroschen. Gemeint war nat�rlich 
„Kost“ und „Kostgeld“.

Wer wei�, was Christian dazu brachte, jetzt mit 
Eintragungen auf der letzten Seite des B�chleins zu 
beginnen und dann Seite f�r Seite r�ckw�rts zur 
Mitte hin fortzusetzen. Aber auch vorne setzte er 
seine Eintragungen fort. Zum Schlu� blieben in der 
Mitte des B�chleins einige Seiten leer. Wenn es 
auch schwer ist, das Buchungssystem des Christian 
Otto, falls er eines hatte, zu durchschauen, so kann 
man doch grob sagen: Im vorderen Teil des B�ch-
leins sind �berwiegend Daten vermerkt, die die 
Gast- und Viehwirtschaft betrafen, und im hinteren 
Teil die Abrechnungen mit irgendwelchen Leuten. 
So bezahlte ein Christian Haacks im Jahre 1885 
einhundert Mark, wof�r steht nicht dabei. Und an 
„Jahrlohn“ erhielten Johann Klein 210 Mark, Anna 
Brabender 55 Taler, eine Gertrud 35 Taler und Josef 
Schneider 25 Taler. 1895 bekam ein Peter 18 Mark 
im Monat und ein Wilhelm f�rs Jahr 85 Thaler. Die 
„Thrina“ begn�gte sich mit 50 Thalern. Anderen 
wurde „Kleidermachlohn“, „Drieflohn“ und Lohn 
f�r Pfl�gen und Eggen am Rankemich und am  
Scharfenberg berechnet. Au�erdem war Holz gefah-
ren worden.

1897 bezahlten Heinrich Kurenbach, Christian We-
ber, Anton M�ller, Gerhard Schmitz, Engelbert 
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Simon und Theodor Weber „Brunnengeld“, sicher 
f�r die Mitbenutzung eines Brunnens.
1905 wurde f�r Wilhelm Otto 4 mal Heu gefahren, 
daf�r kamen 3 Mark in Rechnung. Au�erdem wurde 
f�r ihn gefr��elt (2 Mark), gepfl�gt (3 Mark) und 
Korn gefahren (3 Mark). F�r Jakob Weber wurde 4 
mal Mist gefahren sowie gepfl�gt und gefr��elt, 
daf�r mu�te er insgesamt 5 Mark bezahlen.

Die meisten Eintragungen betreffen das F�hren der 
K�he zum Stier bzw. der Ziege zum Bock, die Da-
ten mussten auf jeden Fall nachgehalten werden. 
Mal wird die „alte Kuh“ erw�hnt, mal die „junge 
Kuh“, mal die „rothe“, mal die „wei�e“, mal die 
„schwarze“, dann die wei�e Ziege und das Lamm. 

Umfangreiche  Bauarbeiten am Haus, offenbar Um-
und Erweiterungsbauten, wurden in den Jahren 
1915-1916 vermerkt. An Material wurden u.a. 7000 
Schwemmsteine, f�r 716 Mark Pfannen sowie 
„Schienen, Asphalt, Cement, Eisen“ notiert. Der 
Zimmermann bekam 414 Mark und ein Langenfeld 
(vermutlich der Maurer) 1003 Mark.

Da� es der 1839 geborene Christian Otto war, der 
dieses B�chlein anlegte und �ber Jahrzehnte die 
Ereignisse in Haus und Hof darin vermerkte, das 
ergibt sich aus Eintragungen, die Christian aus ei-
nem unerfindlichen Grunde irgendwann mittendrin 
gemacht hat. Er notierte dort auf drei Seiten seine 
und seiner Familie pers�nliche Daten. Hieraus l��t 
sich die Familiengeschichte der Otts von 1800 an 
ziemlich exakt verfolgen.

Es beginnt mit Christians Vater Peter Otto, geboren 
am 01.04. 1801 und gestorben am 27.05.1882, und 
seiner Mutter Gertrud geb. Schmitz, die wohl fr�h 
verstorben ist, denn Christian benannte auch eine 
Stiefmutter, die Eva geb. Klasen, die aber schon 
1862 verstarb. Sein eigenes Geburtsdatum sei, so 
sagt Christian auf der ersten Seite seiner diesbez�g-
lichen Aufzeichnungen, der 27. August 1839. Auf 
der dritten Seite nennt er allerdings den 28. August. 
Vielleicht ist er einer der F�lle, bei denen die Ge-
burtsanmeldung auf dem Standesamt am Tag nach 
der Geburt erfolgte und dann von einem nicht so 
aufmerksamen Standesbeamten mit diesem Datum 
als Geburtstag beurkundet worden ist. Das kam 
wohl �fter vor, denn mir ist ein weiterer derartiger 
Fall bekannt.

1865 heiratete Christian die drei Jahre j�ngere 
Getrud Hochgeschurz, die Tochter von Peter Hoch-
geschurz und Getrud geb. D�benbecker (die Schrei-
bung des Geburtsnamens m�chte ich allerdings 
anzweifeln, weil an sich „D�ppenbecker“ in unserer 
Gegend gel�ufig war) . Mit ihr hatte er 1867 ein 
Kind, Gertrud, das aber nur knapp drei Monate alt 
wurde. 

Am 11. April 1886 starb Christians Frau im Alter 
von noch nicht ganz 44 Jahren, und vier Monate 
sp�ter heiratete er zum zweiten Mal, diesmal eine 15 
Jahre j�ngere. Sicher brauchten Haus und Hof drin-
gend eine Hausfrau. Christian notierte sachlich und 
n�chtern in seinem B�chlein: „Christian Otto und 
Katharina Assenmacher haben uns Einschreiben 
lassen den 12. August 1886. Geheirated Dienstag 
den 31. August 1886“:
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Mit Ehefrau Katharina, geboren am 7. M�rz 1857 in 
P�tzbroich, Tochter von Heinrich Assenmacher und 
Helene geborene Burgwinkel, bekam Christian 5 
Kinder, mehr hat er jedenfalls nicht im B�chlein 
vermerkt. 1887 kam Sohn Franz zur Welt, 1889 
Tochter Agnes  (die sp�ter den Heinrich Klasen 
heiratete), 1890 Tochter Margarete (die 1905 starb), 
1892 Sohn Peter Joseph, der als „Otts J�pp“ vielen 
heute noch lebenden Str�chern wohl bekannt war.

J�pps Frau war die 1899 geborene Maria M�ller, die 
Mutter von Maria, Franziska, Heinrich und Agnes.

Auf einer frei gebliebenen Seite des B�chleins hat 
jemand, vermutlich Otts J�pp, mit Bleistift  das 
Sterbedatum von Christian Otto nachgetragen. Es 
war der 15.08.1921.

Otts J�pp in der Mitte der Senioren vom Thomasberger M�nnergesangverein
Vorne v.l.n.r. Bellinghausen (de Baumus), Otts J�pp, J. M�ller

Hinten v.l.n.r. Ferd. Schmidt, J. Klein, Matth. Br�l
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Goldhochzeit Assenmacher
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Tagebuchnotizen des Bauern Bernhard Gast 
aus Bellinghauserhohn.

Nach dem Aufdruck zu urteilen h�tte es ein roman-
tisches  Tagebuch werden sollen, doch der damals 
64 Jahre alte Bellinghauserhohner Bauer Bernhard 
Gast  (1846 - 1940) machte daraus ein n�chternes, 
ganz und  gar unromantisches Notizbuch, vornehm-
lich f�r seine Abrechnungen  mit seinem �lteren 
Bruder Heinrich, dem er auf dessen benachbarten 
Anwesenaushalf, sicher weil er nicht mehr so recht 
konnte. 

Er begann seine Notizen im Januar 1910. (Die Um-
schlagseite  ist abgebildet. Der Fleck unten rechts 
kennzeichnet die Stelle, wo beim Beschu� im M�rz 
1945 ein Granatsplitter hineingeschlagen ist). Bl�t-
tert man weiter, stellt man bald fest, da� auch der 
Bernhard Gast, ebenso wie 35 Jahre zuvor der 
Christian Otto aus Steinringen, das B�chlein zwei-
geteilt hat, indem er Notizen, die  nicht seine Arbei-
ten f�r Bruder Heinrich betrafen, einfach hinten auf 
den letzten Seiten einzutragen begann. Es war eine 
Art „doppelte Buchf�hrung“. Und da Bernhard auch 
mittendrin  Unterabteilungen anlegte, sicher spar-
samkeitshalber, denn ein extra B�chlein h�tte nur 
Geld gekostet, kann man sogar von einem durchra-
tionalisierten Allzweckjournal sprechen. Und wenn 
auch Bernhards Notizen �berwiegend nur Arbeiten 
nennen, die er f�r Bruder Heinrich gemacht hat, so 
l��t sich hieraus doch leicht erkennen, wie damals 
das b�uerliche Leben auf dem Lande  gewesen ist. .

Und wenn Bernhard mal nicht wu�te, wie etwas in 
Hochdeutsch geschrieben wird, hat er einfach das  
Mundartwort "verhochdeutscht". So hat er z.B. 
Korn, Hafer und Weizen „gedreschen“, nicht 

„gedroschen“. Und �fter hat er auf irgendwelchen 
Feldern „gefr��elt“. Wie sollte er das auch anders 
schreiben, kannte man doch kein hochdeutsches 
Wort daf�r. Einen  „Fr��elploch“ (einen mehrzinki-
gen Pflug zum Lockern von B�den) Kultivator zu 
nennen, darauf w�re damals keiner gekommen. 
Lassen wir doch einfach die Eintragungen eines 
Jahres Revue passieren, sagen wir vom 1. April 
1910 bis Ende M�rz 1911. Ich habe dabei aus Platz-
gr�nden alles ausgelassen, was f�r die Darstellung  
des b�uerlichen Lebens auf dem kleinen Hof in 
Bellinghauserhohn entbehrlich erschien. 

Bernhard Gast
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DATUM Geleistete Arbeit Mark
01. April Wiese geeggt, 2 mal Jauche gefahren, D�nger gestreut 1,50
06. April Auf dem Zehntfrei Hafer ges�t 1 �  Tag 6,00
12. April Auf dem Hinzberg Hafer ges�t, Jauche gefahren 4,00
16. April Knollenfeld gefr��elt, geeggt, gewalzt und klein gemacht 4,00
18. April Fr�hkartoffeln gesetzt auf der Herzleiter 2,00
02. Juni � Tag Mist gefahren auf dem Auel und eingepfl�gt 4,00
o8. Juni Gras und Luzerne Klee gem�ht 3,00
22. Juni Kartoffeln gej�tet und geh�ufelt, Boseroth und Herzleiter 4,00
23. Juni Heu geholt am Hinzberg, auf der Herzleiter und am Zehntfrei 2,00
28. Juni Am Hinzberg gepfl�gt und 2 x  Jauche  gefahren 2,00
11. Juli Kartoffeln beh�uft und Brachfeld gepfl�gt, Jauche gefahren 3,00
12. Juli R�bsamen ges�t, 1 Karre Sand geholt 1,00
10. Aug Grasm�hen Boseroth und Heu holen 3,00
16. Aug Auel pfl�gen und Schwanzklee und Rotklee ges�t 3,50
25. Aug Kohlen geholt und Hinzberg 1 Tag gefr��elt und geeggt 4,00
09. Sept. Jauche gefahren aufs Knollenfeld, R�benkraut geholt 3,00
10. Sept. Mist gefahren auf dem Scheid und Klee geholt 4,00
23. Sept. Hafer eingefahren 2,00
28. Sept. Herzeleiter Kartoffeln ausgemacht und gefr��elt 3,00
04. Okt. Kartoffeln ausgemacht und Zehntfrei Mist gefahren 4,00
08. Okt. Korn ges�t auf dem Scheid und am Hinsberg (2 Tage) 8,00
14. Nov Im Boserother Feld gepfl�gt, letzte Karre R�ben geholt 2,00
22. Nov Im Weierchen gepfl�gt Stoppelkleefeld 2,00
30. Nov Am Hinzberg gepfl�gt - Brachfeld 3,00
07. Dez Kleefeld gepfl�gt Zehnmorgen (Broichs) 3,00
12. Dez 2 Tage Jauche gefahren, Weizen und Hafer gedreschen 4,00
18. Jan. Weizen gedreschen und reinmachen (2 Tage, 9 Sack) 7,00
15. Febr. Holz geholt im Harttenbroich 2,00
22. Febr. 20 Ztr. Knollen geholt B�nnschenhof 1,00
23. Febr. Holz gefahren beim �hm und Backfrucht gedreschen 1,50
01. M�rz Korn gedreschen und reinmachen und andere Handarbeit 5,00
06. M�rz 1 Karre Kohlen geholt 1,00
15. M�rz 3 x  Holz geholt am �lberg 4,00
16. M�rz 2 x Holz geholt  am Keltersiefen 4,00
25. M�rz An der Chaussee Mist eingebaut und Jauche gafahren 3,00



31

Das Tagebuch

Wenden wir uns nun der 2. Abteilung von Bernhards 
Buchf�hrung zu, die von ihm auf der letzten Seite 
des B�chleins begonnen und dann zur�ck zur Mitte 
hin fortgesetzt wurde. Das hei�t, genau so war es 
eigentlich nicht. Es scheint eher, da� er f�r bestimm-
te Dinge irgendwo mitten im Buch auf besonderen 
Seiten Unterabteilungen anlegte, z.B. zum Notieren 
der Tage, an denen die K�he zum Bullen geleitet 
wurden. Auch legte er Sonderkonten an, z.B. f�r 
f�llige Pachtzahlungen. Und wenn ihm in einer „Ab-
teilung“ kein Platz mehr verblieb, hat er nicht etwa 
ein neues B�chlein angelegt, das w�re zu teuer oder 

vielleicht auch zu umst�ndlich gewesen, sondern 
dort fortgesetzt, wo noch Seiten frei waren. Dass er 
damit sp�tere Chronisten in totale Verwirrung  brin-
gen k�nnte, war ihm dabei sicher egal.

Als allererstes hat Bernhard Gast auf der letzten 
Seite des Tagebuches ein Sonderkonto f�r seine 
Abrechnungen mit dem Schuster Adolf Otto aus 
„Cuxemberg“ (sp�ter verwandte er „Kuxenberg“) 
angelegt. Schon am 23. Dezember 1909 setzte er „50 
Pfd. Stroh Flegeldrusch“ f�r 1,20 Mark in Rech-
nung. Hieraus ist klar zu erkennen, dass Bernhard 
die Schusterarbeiten nicht bar bezahlte, sondern mit 
Gegenleistungen (Pfl�gen, Kohlen holen, Kartoffeln 
liefern) verrechnete. Es blieben nur jeweils kleine 
Betr�ge auszugleichen. Dass er im Januar 1911 ein-
trug „Eine Karre Ki� geholt“, sei nur der Originalit�t 
wegen erw�hnt.

Zwei Seiten davor beginnt eine Notizreihe „Kuhlei-
ten“. Hier ist notiert, wann welche Kuh zwecks Paa-
rung zum Stier geleitet wurde. Das beginnt am 10. 
Januar 1910 mit der Ella, dann war das Schw�rzchen 
an der Reihe und Lottchen musste zwischen Juli und 
November sechsmal geleitet werden.

Bernhard spricht in seinen Notizen vom „Leiten“, 
nicht wie zuvor Christian Otto vom „F�hren“ der 
Kuh. Gemeint ist dasselbe. In Mundart war der Aus-
druck „de Koh lehde“ bzw. bei einer Ziege „de Jee� 
lehde“ allgemein g�ngig. Da wusste jeder, da� da 
eine Kuh zum Stier bzw. eine Ziege zum Bock ge-
bracht wurde, gef�hrt an einer kurzen Leine. Wobei
man auch noch wissen mu�, das der Stier im 
Volksmund allgemein „de Ohs“, also „der Ochse“ 
hie�, obwohl ein wirklicher Ochse f�r das vorgese-
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hene Gesch�ft wohl auch damals nicht taugte.

Neben Ella, Schw�rzchen und Lottchen hatte der 
Hof noch „das wei�e Rind“, „das schwarze Rind“, 
sp�ter „das Bl�hmche“ und die „Rosa“, und irgend-
wann taucht auch noch eine namenlose „Rothe Kuh“ 
und eine „Wei�e Kuh“ auf. 1913 war es eine „junge 
rothe Kuh“ und das „kleine schwarze Rind“. Dann 
verstreuen sich die Kuhleitnotizen auf andere Seiten 
des Buches. 1917 nannte man eine Kuh „Schimmel 
von Boseroth“. Der Chronist stutzte. War hier ein 
Pferd, eine Stute, zwischen die K�he geraten? Doch 
dann fand sich, da� Bernhard am 17. August 1917 
auf je einer besonderen Zeile „Schw�rzchen“ und 
„Schimmel“ eingetragen hatte, jeweils mit dem Zu-
satz „Weilers Ochse“. Also war „Schimmel“ doch 
eine Kuh.

Damit ist aber Bernhards kunterbunte Buchf�hrung 
noch nicht ersch�pft. In mehreren verstreuten Unter-
konten trug er unter der �berschrift „Consum O-
berpleis“  (sp�ter schrieb er „Konsum“) den Bezug 
von Kunstd�nger und Kraftfutter ein: Thomasmehl, 
Ammoniak, Palmkuchen, Kleie und ein Sack Gerste. 
Auch Kohlen und Brikett bezog er dortselbst, 1910 
zweimal je 4 Malter. Dann verschwindet die Ma�-
einheit „Malter“, es wuirde pro Karre berechnet, 
wobei, vergleicht man die Preise, eine Karre etwa 
viereinhalb Malter fasste.

Offensichtlich hatte Bernhard damals schon eine 
Reihe von Ackerparzellen gepachtet. So zahlte er 
Pacht an Arnold  Palm  und Heinrich  Bellinghausen 

in Bellinghausen, an Wilhelm Bellinghausen in Bo-
seroth, an die Ww. H. Bellinghausen in Eudenbach, 
Peter Bellinghausen zu Haus Ley, Lehrer Franz 
Broch (auch schon mal Broich geschrieben) in K�-
nigswinter, Fr�ulein Gertrud Klein in Meiersseiten, 
Josef M�sler in Geislar und die Erben Revleaux. 
Insgesamt machte das 527 Mark an Pacht, die mu�-
ten erst mal reingeholt werden.

Eine Pachtsumme bekam in Jahre 1910 ein Franz 
Bellinghausen in Oberpleis, mit dem Zusatz „f�r 
Gertrud“. Einige Jahre sp�ter, exakt am 12.11.1916, 
finden wir eine Buchung „Pacht f�r Gertrud Belling-
hausen, Bonn, Irrenhaus“. Es d�rfte diese Gertrud 
aus Oberpleis sein.

Der Pachtempf�nger Franz Broch in K�nigswinter 
ist vermutlich der Sohn von Anna-Sybilla Belling-
hausen vom Hendrechs Hof in Bellinghauserhof, die 
1862 den Johann Broch aus Knippggierscheid gehei-
ratet und sicher L�ndereien in der Bellinghauser 
Gegend aus ihrem Erbteil besessen hat. Und die 
Erben Revleaux waren zweifellos die Nachkommen 
des Heinrich Revleaux aus Steinenbr�ck und Anna-
Eva geb. Bellinghausen vom „Pettesch Hoff“ in 
Bellinghauserhohn, also dem Gro�onkel und der 
Gro�tante vom Pettesch Franzl.

Unter der �berschrift „Besondere Notizen“ doku-
mentierte Bernhard Gast in den Jahren 1912 und 
1913 ungew�hnlich hohe Einlagen „in die Kasse“, 
jeweils so zwischen 200 und 500 Mark, viele mit 
dem Zusatz „f�r Landkauf“. Vielleicht hat er damals 
einen Teil des gepachteten Landes kaufen k�nnen.
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Vorne das alte Haus der Familie Gast, in welchem der Ackerer 
Heinrich Gast mit drei anderen unverheirateten Geschwistern 
lebte, in der Mitte das Haus der Familie Raths. Das dritte Haus 
ist das Wohnhaus der Familie Bernhard Gast, das dieser 1892 in 
Aegidienberg "gebraucht" gekauft und in Bellinghauserhohn 
wieder aufgebaut hatte. Das Aquarell von J. Mohr entstand um 
1930. 

Bleiben jetzt noch Bernhards Notizen aus 1916 und 
den Folgejahren. 1916 bezahlte er f�r das Fertigen 
eines Anzuges 26,50 Mark und f�r ein junges 
Schwein „bei Weilers“ 50 Mark. Am 24.11.1916 
war Erbschaftssteuer f�llig. 6810 Mark zahlte er an 
das Erbschaftssteueramt in K�ln, Glockengasse. Die 
vorletzte Summe seiner Notizen gibt Zeugnis f�r die 
Hungerjahre im ersten Weltkrieg. Die �berschrift 

lautet: „Abgelieferte Frucht im Jahre 1917-1918“. 
Bernhard lieferte damals ab: 30 Ztr. Korn, 54 Ztr. 
Weizen, 25 Ztr. Hafer und 4 Ztr. Gerste, dazu 10 Ztr. 
Stroh. Die letzte Eintragung, etwa in Buchmitte, 
stammt vom 09. M�rz 1919. An diesem Tag hat 
Bernhard die Kuh „Schimmel, Boseroth“ noch mal 
geleitet. Dann war kein Platz mehr in dem kleinen 
Buch, das heute so gro�en Aufschlu� gibt �ber das 
Leben auf dem Lande in damaliger Zeit. Ein Danke-
sch�n gilt Bernhards Enkel Ludwig Gast in Belling-
hausen. Er rettete das k�stliche B�chlein aus dem 
Familiennachlass und stellte es dem Thomasberger  
B�rgerverein zur Auswertung zur Verf�gung.              

85. Geburtstag von Bernhard Gast im Kreise der Familie
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Und hier das Schulentlassungszeugnis des Bernhard Gast aus dem Jahre 1859
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De Matthias.

Alle kannten ihn, dieses Oberpleiser Original, das 
bei seinen �ltlich j�fferlichen Tanten lebte, von ih-
nen versorgt und vielleicht etwas vert�ttelt und so 
wohl noch etwas mehr als ohnehin in heiliger Einfalt 
gehalten wurde: der M�llenholz Matthias. Alle 
mochten ihn, den meist hastig dahereilenden Matthi-
as mit seiner komischen, nerv�s n�selnden Sprech-
weise. Wer Hans Moser und Theo Lingen imitieren 
konnte, musste hierzulande auch den M�llenholz 
Matthias nachmachen k�nnen. Dabei mutma�ten 
viele, ja, sogar Lehrer sollen es best�tigt haben, dass 
der Matthias gar nicht so „doll“ war, dass er viel-
mehr vielerlei intelligentes Wissen mit schlitzohriger 
Verschmitztheit so verdrehte, da� man ihm gerne 
Erwerbsunf�higkeit attestierte. Matthias s�hte nicht
und erntete nicht, aber die Tanten ern�hrten ihn 
doch.
Wir Kinder versuchten damals immer wieder, den 
Matthias auf unserem Weg von der Oberpleiser Kir-
che nach Hause, also nach Thomasberg, einzufangen 
und ein St�ck des Weges, vorbei am kleinen M�l-
lenholz-H�uschen, „mitzuz�bbeln“. Da Matthias 
keine Messe und keine Andacht auslie�, da waren 
schon die Tanten vor, gelang das recht oft. Und dann 
am�sierte wir uns �ber seine gef�hlsbetonten Spr�-
che, die wir aus ihm herauslockten. Wie herrlich 
machte er die K�lner Domglocke nach -Bomm-
Bomm-Bomm!-und dann dagegen das Vespergl�ck-
chen „Bimm-Bimm-Bimm!“. Und wie schnaubte er 
emp�rt durch die Nase, wenn er vom Oberpleiser 
Strandbad berichtete, wo et „Schmitz Mina“ (Name 
redaktionell ver�ndert) hinter Geb�sch auf der Wie-
se lag, „puddelbl�ck!“, wie Matthias schaudernd 
betonte.

Aber auch viele Erwachsene animierten den Matthi-
as gerne schon mal zu seinen bekannten oder auch 
neuen Spr�chen, mussten dann aber sehen, da� sie 
ihn irgendwann wieder los wurden, denn Matthias 
konnte z�h und anh�nglich sein, er hatte ja Zeit ge-
nug. Eingeweihte kannten allerdings ein Mittel, den 
Matthias zu schleunigem Abzug zu bewegen, sie 
brauchten das Gespr�ch nur auf Krieg, Kanonen und 
Soldaten zu bringen. Davon mochte Matthias nichts 
h�ren, dann nahm er Rei�aus. Das war schon in den 
30er Jahre so, und da muss man sich schon fragen , 
wer hier damals der Gescheitere war.

Was viele aber nicht wissen: Der Matthias hie� gar-
nicht M�llenholz, er wurde nur so genannt, weil er 
im kleinen M�llenholzh�uschen eingangs von O-
berpleis aufwuchs. Wann und warum er in die Obhut 
seiner beiden unverheirateten Tanten gekommen ist, 
in die von Elisabeth M�llenholz, geboren 1863 in 
Steinringen, und Helene M�llenholz, geboren 1867 
ebenfalls in Steinringen, vermag der Chronist nicht 
zu sagen. Matthias ist jedenfalls der Sohn der dritten 
M�llenholzschwester, der 1868 geborenen Kathari-
na, die 1898 den Wilhelm S�ntgeroth aus Bennert 
geheiratet und mit ihm 7 Kinder bekommen hatte, 
1908 den Matthias, das alles ebenfalls in Steinrin-
gen. Matthias war also ein waschechter Str�cher.

Elisabeth und Helene, die beiden Tanten, hatten ihr 
Oberpleiser H�uschen 1898 erworben, also in dem 
Jahr, wo ihre Schwester Katharina heiratete. Zwei-
fellos war Katharinas Heirat der Grund daf�r, da� 
die beiden ledigen Schwestern aus dem Haus muss-
ten, dort wurde so Platz f�rs Kinderkriegen.
Die Elise habe sich, so erz�hlte Helene 1957 neugie-
rigen Zeitungsreportern, die sie zum 80. Geburtstag 
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Hier sieht man den Matthias (leider ist es 
kein gutes Bild, ein besseres war nicht aufzu-
treiben) zusammen mit dem in ganz O-
berpleis bekannten Spa�vogel Jupp Zim-
mermann in karnevalistischer Umarmung. 

interviewten, als flei�ige N�herin das H�uschen 
zusammengen�ht. F�r ein Hemd zu n�hen habe es 
damals 30 Pfennig gegeben. Das m�ssen wohl viele 
Hemden gewesen sein, ehe es zum H�uschen reich-
te. Immerhin, ein Tagl�hner habe damals f�r einen 
Tag Dreschen nur 25 Pfennig bekommen, ohne 
Kost, und auf dem Heimweg habe dieser Tagl�hner 
sich f�r 10 Pfennig ein Brot gekauft und es bis zu 
Hause glatt aufgegessen, so hungrig sei er da gewe-
sen.
Verschmitzt meinte Helene auf eine Reporterfrage: 
„Uns Trina es jo net alt jewurde, die es at met 87 
jestorve!“ Wie gesagt, Helene war da 90 und Elise 
93. Beide waren viele Jahre die �ltesten Einwohner-
innen von Oberpleis. Elise n�hte da immer noch 
flei�ig, wenn sicher auch nur einfache Sachen. He-
lene versorgte bis zuletzt Haushalt und Garten. Bit-
ter beklagte sie 1957, da� die Landzusammenlegung 
einen Teil des Obstgartens weggenommen habe, 
doch tr�stend f�gte sie hinzu: „Mir han dies Dag neu 
B�hm jeplanz, in 5 Johr han mir wedde Obst!“ 
Welch eine Zuversicht! Zwei Jahre sp�ter starb He-
lene. Am l�ngsten lebte die �lteste, die Elise. Auch 
auf das Geheimnis ihres Altwerdens wu�ten die 
beiden Schwestern eine Antwort: Gottesfurcht und 
ab und zu einen L�ffel Lebertran. So einfach war 
das. 1953, zum 90. Geburtstag der Elise,fragte ein 
Reporter die beiden Damen, was die denn von von 
dem neumodischen Fu�ballspielen halten w�rden, 
das jetzt auch in Oberpleis aufgekommen war. Spon-
tan sagte Helene: Die sen doll, die sollen lever arbe-
de!“ und ihre Schwester f�gte hinzu: „Fr�her han die 
P�nz met enen Ball jespellt, jetz machen dat die 
Jru�e! En��....!“

. 
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Bauernhof Wilhelm Weiler in Bellinghauserhohn
(Foto eines �lbildes)

Sonntag f�r Sonntag...

zog es die Str�cher, soweit sie katholisch und halb-
wegs fromm waren, bis 1945 zum Kirchgang nach 
Oberpleis. Danach wurden sie selbst�ndig. Der Weg 
f�hrte die meisten �ber die H�zzeleed oder den H�-
ringsberg abw�rts am Bellinghauserhof vorbei, dann 
am Scheed, wo links die  Sebbe-Bier-B�hm mit 
ihren �lligsberre standen, bis zum Auel, wo die 
Leute aus Grengelsbitze und Sonderbusch hinzu 
kamen. Auel bestand damals aus dem Bauernhof des 
Auels-H�nnes, dem Molls H�nnes sing M�ckenburg 

In Oberpleis lag links das kleine M�llenholz-
H�uschen. Acht  Minuten weiter kam das Mathil-
denheim,  H�nscheids Kolonialwarengesch�ft und 
die Oberpleiser Schule. Jetzt war man bereits an der 
Po�-Mattes-Eck, der R�ttgens Schmed und der 
Soentgens-Eck. Und weil hier heute nichts mehr so 

ist wie es einstens war,  bringen wir zum schmun-
zelnden Erinnern einige Bilder, die uns Bernhard 
Gast zur Verf�gung stellte.Und auch ein uralter 
Blick vom Unterdorf zum Kirchplatz ist dabei.

Gastst�tte Schiefer im Auel

Po�-Mattes Eck
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Blick auf Bramkamp, Gesch�ft Koch und Alten Zoll

und noch einmal, hier aus alter Zeit: die 
Po�-Mattes-Eck  

und die Soentgens-Eck

hier der Blick vom Unterdorf aus
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Und hier nochmals ein Blick ins alte Oberpleis
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Und auch in Heisterbach...
konnte man Leute von der Str�ch treffen, �berwiegend im dortigen Gastst�ttenbetrieb, wo man an 
sch�nen Tagen nicht genug Aushilfskellner finden konnte. Und eine Besichtigung der Klosterruine 
stand auf manches Sonntagsprogramm. 

Die gro�e Ott’s Familie aus Bennert Aushilfskellner mit Heinrich Otto

In der Mitte der bekannte Str�cher „Thommes M�nn“,
auch ein Heisterbacher Aushilfskellner
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In meiner Kindheit war die Pferdekarre das gebr�uchlichste Transportmittel.
Wenn man mit der Lupe genau hinschaut, liest man auf dem Schild "Matthias Weber Thomasberg". Die Aufnahme muss aus 
der ersten H�lfte der 30er Jahre stammen, denn 1935 stellte sich der Belle Mattes auf motorisierten Lieferwagen um.

Und was nicht auf die Karre passte, wurde mit dem Leiterwagen transpor-

(Die Aufnahme wurde vermutlich in Eisbach gemacht)
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Und dann gab es auch  auf der Str�ch die ersten Autos und Motorr�der...

Ein fr�her Bus der Rhein-Sieg-Eixenbahn
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Fritz Schwarz als stolzer Motorradfahrer

... und sp�ter als erster Taxifahrer auf der Str�ch
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StrÄcher Geschichten
Teil 2

Opas Erinnerungen

Und damit m�chte ich �berleiten zu meinen eigenen Kindheits- und Jugenderinnerungen, die ich Mit-
te der 90er Jahre der Siebengebirgs-Zeitung zu einer Art „Vorabdruck“ �berlassen hatte. Der fand 
�berraschend viel Anklang. Und schlie�lich kam der Wunsch, hieraus doch ein Buch zu machen. Und 
da „Opas Erinnerungen“ zweifellos ein Teil der „Str�cher Geschichte(n)“ sind, habe ich sie einfach in 
dieses B�chlein mit hineingenommen.
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Resis Geburtstag
oder

Wie mir die Idee zu den nachfolgenden 
Notizen kam.

Am 25. April 1990 feierte meine j�ngste Schwester, 
die Resi, ihren 55. Geburtstag. Da sie ihren 50. „ge-
schlabbert“ hatte, hatte sie jetzt „Gott und die Welt“ 
- etwa 100 Leute - eingeladen. Also musste ich da-
von ausgehen, dass auch einige Reden gehalten 
w�rden  und dass man schlie�lich mich als den �l-
testen der Familie auffordern k�nnte, auch etwas zu 
sagen. Also legte ich mir einige S�tze zurecht, und 
wenn es so gekommen w�re, h�tte ich etwa folgen-
des gesagt, wobei ich mir vorgenommen hatte, je 
nach Stimmungslage die eine oder andere Passage 
auszulassen:

„Liebe Leute, ich bitte einen Augenblick um Geh�r, 
denn als �ltester der Schmidte-P�nz m�chte ich 
unserer J�ngsten einige Worte widmen. Wir sind 
heute hier, um eine Begebenheit zu feiern, die sich 
vor 55 Jahren zugetragen hat. Damals - exakt am 
25. April 1935 - kamen im Oberpleiser Krankenhaus 
fast zeitgleich drei M�dchen zur Welt. Das waren 
einmal die Zwillingst�chter  des Friseurs Willy P�tz 
aus Oberpleis und zum anderen das 7. Kind  des 
Tagel�hners Wilhelm Schmidt aus Bennert: et Resi! 
Resi war also sozusagen im Familienlotto der 
Schmidten die Zusatzzahl: 6 Richtige waren schon  
da, und jetzt kam sie auch noch! 
Und damit waren die Schmidten endg�ltig reich, 
n�mlich kinderreich! Das  war dann aber auch der 
einzige Reichtum, den wir in unserer Kindheit 

kennenlernten. Ansonsten herrschte bei uns reichlich  
Armut, oft auch bitterste Not. Und wenn mich je-
mand tr�sten will mit dem Spruch: “Armut sch�ndet 
nicht“, dem muss ich entgegnen: „Sie hat aber auch 
nichts Erhebendes!“  Wer z.B.
 beim Schulausflug  sich beim Zusammenlegen  

von 5- und 10-Pfennigst�cken f�r eine Flasche 
Selterswasser versch�mt beiseite schleichen 
musste, weil ihm die Mutter nichts hatte mitgeben 
k�nnen, oder

 wer als Kind an den NSV-Ausgabestellen f�r 
Gaben aus dem Winterhilfswerk hat anstehen 
m�ssen oder

 wer ab dienstags  regelm��ig  zu den Moitzfelds 
oder den Fiens, den beiden Einzelhandelsge-
sch�ften am Ort, mit dem B�chlein zum An-
schreiben einkaufen gehen musste, weil das Geld 
f�r die Woche wieder alle war,

dessen Selbstwertgef�hl  kann schon einen argen 
Knacks kriegen.

Als Resi etwa drei Jahre alt war, ging es uns aber 
schon deutlich besser. Das lag  nun nicht an ihr, 
sondern daran, da� da unten im Tal die Autobahn 
gebaut wurde, wodurch unser Vater  nach 10 Jahren 
�berwiegender Arbeitslosigkeit  wieder eine feste 
Arbeit bekam. Und das hatte zur Folge, dass es bei 
Schmidtens jetzt gelegentlich sogar Nachtisch (feine 
Leute sagten auch damals schon „Dessert“) zum 
Essen gab. Das war wichtig f�r mich, weil ich damit 
die ersten Erfahrungen mit der freien Marktwirt-
schaft  machen konnte: meine j�ngeren Geschwister, 
insbesondere die Christine, mussten mir n�mlich f�r 
„eine Woche Helfen bei den Hausaufgaben“ jeweils 
bis zu 3 L�ffel voll von ihrem Nachtisch abgeben. 
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Und als Christine ihre Abgabepflicht  mal listig 
umgehen wollte, indem sie mir heimlich das 
Hausaufgabenheft stibitzte und daraus schamlos 
abschrieb, habe ich, als ich das merkte, in einen 
Hausaufsatz �ber den Hitlerjungen Quex soviel 
Bl�dsinn hineingeschrieben, dass sich Christine und 
von nebenan „et Auelspittesch Annelies“, die das 
auch noch abschrieb, in der Schule schrecklich bla-
mierten, w�hrend ich f�r einen ganz anderen Auf-
satztext eine „Eins“ bekam. Von da ab war ich  der 
Abgaben sicher.“

(Meine Schwester Christine hat die Sache mit dem 
Abschreiben etwas anders in Erinnerung: Sie und „et 
Auelspittesch Annelies“ waren es leid, meine Auf-
s�tze in voller L�nge abzuschreiben, denn ich liebte 
lange Aufs�tze. Also gingen sie eines Tages dazu 
�ber, nur noch jeden zweiten Satz  zu nehmen, und 
zwar nach einer Methode, die sie selbst f�r genial 
hielten. Anneliese schrieb den ersten Satz ab, dann 
Christine f�r sich den zweiten, Anneliese den dritten 
undsofort. Dadurch hatten sie v�llig unterschiedliche 
Aufs�tze, und dass da  der Zusammenhang nicht 
recht gegeben war, w�rde sicher keiner merken, 
glaubten sie. Doch da hatten sie die Rechnung ohne 
den „Simm“ gemacht. „Simm“, wie unser Hauptleh-
rer auf der ganzen Str�ch genannt wurde, forderte 
eines Tages die Anneliese und die Christine hinter-
einander auf, ihren Aufsatz vorzulesen. Danach  
sagte er: „So, und nun h�ren wir den ganzen Auf-
satz, Willi lies deinen vor!“. An diesen Vorfall erin-
nere ich mich selbst jedoch nicht. Man kann aber 
getrost davon ausgehen, da� sowohl diese als auch 
die zuvor geschilderte Version richtig sind, denn

Christine erinnert sich auch daran, wie ich sie mit 
einem falschen Text genasf�hrt hatte. Es war im 
Aufsatz vom Hitlerjungen Quex, wo sie von mir 
abgeschrieben hatte „Quex sprang in den Kohlen-
kasten“, was nat�rlich totaler Bl�dsinn  war.)

Die f�r die Hausaufgabenhilfe zu leistenden Abga-
ben nannten wir „Schluch“. Es war eine hausge-
machte Bezeichnung, die die Schmidte-P�nz hierf�r 
spontan erfunden hatten. Au�erhalb unserer Familie 
kann hiermit keiner etwas anfangen. Trotzdem ist 
der Begriff zu erkl�ren: „Schluch“ kommt von 
„schluchig“, und das ist wiederum ein auf der 
Str�ch allgemein gebr�uchlicher Ausdruck. Schlu-
chig sein bedeutet, nicht alles sondern nur Ausge-
w�hltes zu essen. F�r uns war  alles besonders 
Schmackhafte „Schluch“, und dazu geh�rte vor 
allem der Nachtisch. Also hie� es: „Willi, wenn du 
mir bei den Hausaufgaben hilfst, bekommst du am 
Sonntag  drei L�ffel „Schluch“. Ein Angebot, dem 
ich mich kaum entziehen konnte, um dessen Aufsto-
ckung ich allenfalls feilschte, wenn ich lieber spielen 
gegangen w�re.)

Ich gebe heute freim�tig zu: Das war keine soziale 
Marktwirtschaft, eher eine Art fr�hkapitalistischer 
Ausbeutermethode. Es war aber auch der einzige 
Vorteil, den ich als �ltester der Familie genoss. 
Ansonsten teilte ich das Schicksal aller Erstgebore-
nen  in Gro�familien: Sie m�ssen mehr als die ande-
ren daheim mitarbeiten und werden daf�r auch noch 
am strengsten erzogen. Und wenn sie gro� sind, 
m�ssen sie auch noch bei Familienfesten, wie der 
heutigen, die Festansprache halten. Die J�ngsten 
hingegen, die Nesth�kchen, werden verw�hnt und 
geh�tschelt - im allgemeinen.
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Nicht so allerdings unsere Resi. Wenn ich meine 
eigene Kindheit mit der ihren vergleiche, dann war 
die meine Gold. Resi hatte das h�rtere und schwere-
re Los gezogen. Sie war erst acht, als unsere Mutter 
starb und die 17-j�hrige Schwester Lie�chen  den 
Haushalt �bernehmen mu�te, womit sie ziemlich 
�berfordert war. Wir erinnern uns: Damals herrsch-
te Krieg. Und Resi war noch nicht zehn, als im Ami-
Beschu�  unser sowieso zu kleines H�uschen  zur 
H�lfte abbrannte. Und damit  begannen die 
schlimmsten Jahre, durch die wir hindurch mussten, 
die Hungerjahre der Nachkriegszeit.

Noch heute denke ich mit Ersch�tterung daran zu-
r�ck, wie damals unsere J�ngsten, Theo und Resi, 
meist hungrig, ohne Schuhe an den F��en und 
Str�mpfe an den Beinen zur Schule gehen mussten 
oder, was f�r  die beiden  mindestens ebenso 
schlimm war, tage- und wochenlang �berhaupt nicht 
gehen konnten. Mich schaudert noch heute, wenn ich 
daran zur�ckdenke. Um so gl�cklicher  bin ich und 
sind hier wohl alle, heute zu sehen, was aus diesem 
Kind dann doch noch geworden ist, n�mlich das 
Urbild einer rheinischen Frohnatur! 

Und darum rufe ich ihr heute zu: Liebe Resi, bleibe 
so wie du bist! Bleibe so fr�hlich und freundlich, so 
lustig und lebhaft, so munter und mollig! Ja, auch so 

mollig! Wir erwarten ja nicht, dass du noch als 
Rklamefigur f�r ein Schlankheitsmittel im Werbe
fernsehen auftrittst, wohl aber, dass du uns noch 
viele Jahre als Beispiel f�r eine positive Lebens-
philosophie erhalten bleibst!“

Das war die Rede, die ich hatte reden wollen, aber es 
bot sich an diesem Abend keine passende Gelegen-
heit. Wenige Wochen sp�ter fiel mir beim Ordnen 
meiner Akten mein sog. „Kriegstagebuch“ in die 
H�nde, und pl�tzlich wusste ich, was ich mit dem so 
„umsonst“ eingepr�gten Text einer „Ansprache an 
Resi“ w�rde anfangen k�nnen. L�ngst hatte ich vor, 
dieses Tagebuch etwas zu �berarbeiten, etwas zu 
entstauben, weil mir aus jetziger Sicht einige Stellen 
zu pathetisch bzw. zu kitschig vorkamen. Wegwer-
fen wollte ich es aber auch nicht, denn zum einen 
k�nnte ich selbst mal wieder darin bl�ttern  und da-
bei die eine oder andere Erinnerung ausgraben, und 
zum anderen reizt mich der Gedanke, da� mein En-
kel Bastian in sp�teren Jahren aus Opas Jugendzeit 
nachlesen und am�siert schmunzeln k�nnte. Und 
mich am�siert heute schon der Gedanke daran. Also 
k�nnte es auch nichts schaden, wenn mein Kriegsta-
gebuch nicht nur die reinen Kriegserlebnisse, son-
dern auch - in einer Art Vorspann - einiges aus der 
Kindheit und Jugendzeit enthalten w�rde und viel-
leicht - in einer Art Nachspann - einiges von danach. 
Und so ist nach und nach der nachfolgende Text 
entstanden.
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1927 Settchen mit ihren bis dahin geborenen Kindern Willi 
Christine, Josef und Lieschen

Aus der fr�hen Kindheit.

Geboren und aufgewachsen bin ich als �ltester von 
7 Geschwistern in Bennert, Schulbezirk Thomasberg 
(im Volksmund „die Str�ch“). Heute ist das alles 
K�nigswinter, und unser kleines Lehmfachwerk-
h�uschen, das Haus Nr. 40, steht nicht mehr. Es steht 
eigentlich �berhaupt kein Haus mehr wie es war, 
alles ist neu. Auch die Bewohner, in der Mehrzahl 
Zugezogene, zum Teil Bonner Prominenz. Aber 
irgendwie lebt er doch noch, der Str�cher Geist, der 
Stolz, Thomasberger zu sein. Er hat die Neuen mit 
erfasst.

Unsere Eltern heirateten 1920 in Oberpleis. F�nf
Kinder kamen ab 1922 in relativ dichter Folge: ein 
Junge - ein M�dchen - ein Junge - ein M�dchen - ein 
Junge! Dann gab es eine Pause von sechs Jahren, 
und prompt wurde danach die Reihenfolge verwech-
selt: der Junge -Theo- kam  zuerst.

Die ersten 5 Kinder kamen im kleinen Eltern-
h�uschen in Bennert Nr. 40 zur Welt. Wenn es an 
der Zeit war, kam �fter der Doktor, der Frings Bern-
hard, auf seiner Rundfahrt ins Haus, und der sagte 
auch, dass und f�r wann die Hebamme zu bestellen 
sei.

Eigenartigerweise wei� ich �ber die Geburten und 
wie wir anderen  das jeweils neue Baby aufge-
nommen haben, rein gar nichts mehr. Sicher waren 
wir auch noch viel zu klein, um das zu behalten. Als 
Lieschen und Stefan kamen, war ich jeweils bei 
einer Oma, einmal in Pleiserhohn, einmal in Bel-
linghausen. Und die J�ngsten, Theo und Resi, ka-
men im Oberpleiser Krankenhaus zur Welt. In

dieser Zeit versah Tante Li�chen bei uns den Haus-
halt. Die war ziemlich streng, strenger jedenfalls als 
Mutter. Doch dar�ber und wie Resis Geburt beinahe 
mit einer unsagbaren Katastrophe geendet h�tte, will 
ich in einem sp�teren Kapitel berichten. 

Vom Aufenthalt bei der Pleiserhohner Oma wei� ich 
nur, da� ich dort beim Brotbacken helfen durfte. Ich
durfte mir selbst ein kleines aus dem Teig formen 
und war darauf nicht wenig stolz. Etwas anderes hat 
man mir vom Aufenthalt bei der Pleiserhohner Oma 
erz�hlt, und zwar so oft, da� ich es fast wie eine 
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Jahre sp�ter: Die j�ngsten drei, Stefan, Theo und Resi 
zusammen mit Anneliese, Karola und der schon etwas 
gr��eren Schwester Lieschen

eigene Erinnerung wiedergeben kann: Es zog ein 
Gewitter auf, und das Donnern und Blitzen kam 
immer n�her. Ich spielte drau�en im Hof, und Oma 
rief mir zu: „Komm eren Jung, de leve Jott kief!“, 
was im Hochdeutschen in etwa hei�t, da� der liebe 
Gott �ber irgendwas unwirsch ist und das den Men-
schen mit bedrohlichen Blitz- und Donnerschl�gen 
kund tut. „Kief“ k�nnte man mit keift �bersetzen, 
doch ein lieber Gott keift nicht,. und au�erdem w�re 
die �bersetzung nicht exakt. Richtiger ist, da� je-
mand „kief“, der mit erhobenem Zeigefinger mahnt, 
warnt oder droht. Und der liebe Gott machte das halt 
nicht mit dem Zeigefinger, sondern mit Blitz und 
Donner. Den Ausdruck „kief“ kennt man heute nicht 
mehr. Nun muss ich als kleiner St�psel das nicht so 
verstanden haben, denn auf den Ruf: „Komm rein 
Junge, der liebe Gott kief!“ antwortete ich: „Dann 
lo� en doch och erenkomme“.(Dann lasse ihn doch 
auch reinkommen) 

Oma hat den blitzenden und donnernden  lieben Gott 
aber doch lieber drau�en gelassen und sich eher auf 
den „Krockw�sch“ verlassen, also den Strau� mit 
den kirchlich geweihten Kr�utern, oder auf den 
Palmzweig von der Palmweihe auf Palmsonntag. 

Beides diente dazu, Feuer und Ungemach vom Hau-
se fernzuhalten. Wir Kinder sammelten in der Wo-
che vor der Kr�uterweihe  am Feldrain einen dicken 
Strau� verschiedener (Heil-) Kr�uter, den „Krock-
w�sch“. Ich glaube, diesen Brauch gibt es hier und 
da auch heute noch, wenn auch wohl ohne den alten 
Aberglauben, aber sicher ist der Name „Krock-
w�sch“  inzwischen ausgestorben.

Wenn ich den Erz�hlungen meiner Eltern �ber mich 

glauben kann, und das kann ich, dann bin ich als 
Kleinkind durchaus z�h und unternehmungslustig 
gewesen. So erz�hlten sie oft, so oft  da� ich beinahe 
glaubte, mich selbst daran zu erinnern, da� bei uns 
im oberen Geschoss auf einem Sims neben dar 
Schlafzimmert�r eine t�nerne Antoniusfigur gestan-
den h�tte, an der ich immer vorbei musste, wenn ich 
zu Bett ging und vor der ich immer gewarnt wurde, 
wenn ich mal nicht brav war: „Pass auf, der heilige 
Antonius sieht das!“ Also hatte ich Respekt vor die-
sem in meinen Augen riesigen Antonius. Bis ich 
eines Tages mit einem Kn�ppel in der Hand im 
Wohnzimmer stand und der verbl�fften Mutter er-
kl�rte: „Jetz deht der Antonius mir nix mie, ich han 
en kapott jehaue!“ 
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. Von meiner fr�hesten Kindheit wei� ich natur-
gem�� nur wenig und dieses Wenige auch nur noch 
in Einzelbildern, die sich sozusagen wie fotogra-
fierte Augenblicke ins Unterbewu�tsein eingepr�gt 
haben. So z.B. mein Erwachen in einer fahrenden 
Kutsche, zwischen Taufg�sten von Lieschens (oder 
war es Stefans) Taufe in der N�he von „Tangs Vil-
la“. Tangs waren reiche Laute, die in einer Villa auf 
einem park�hnlichen Gel�nde hinter einer hohen 
Hecke wohnten und hochdeutsch sprachen und 
schon deshalb nicht zu den Einheimischen gez�hlt 
wurden. Nur beim „Dotzen“, d.h. dem Geld- und 
Naturalien-Sammeln f�r das Martinsfest waren 
Tangs uns Kindern eine begehrte Adresse, denn 
nach dem Absingen unseres Dotzliedes (...„Hier 
wohnt ein reicher Mann, der uns vieles geben kann! 
Viel soll er geben, lange soll er leben, selig soll er 
sterben, das Himmelreich erwerben! La�t uns nicht 
so lange stehn, denn wir m�ssen weitergehn!“) be-
kamen wir dort  regelm��ig ein 50-Pfennig-St�ck in 
unsere Sammelb�chse, das einzige in unserem Dotz-
Bereich. Eine vergleichbar gute Adresse war der 
abgelegene Buschhof. Wir Kinder stritten uns, wer 
dort dotzen d�rfe, die Bennerter, die von Wiese oder 
gar die „Leddek�pp“. „Leddek�pp“ (hochdeutsch 
„Lederk�pfe“) war damals und ist wohl auch heute 
noch die halb sp�ttische, halb respektvolle Bezeich-
nung f�r die Heisterbacherrotter.

Ich habe schon im ersten Teil dieses B�chleins ge-
sagt, da� damals die Leddek�pp als Erbfeinde der 
Str�cher galten, und da� es bei besonderen Anl�s-
sen, z.B. bei Kirmesb�llen oder auch nur bei Hand-
ballspielen, bei denen es um die Meisterschaft oder 
auch nur um die Ehre ging, immer mal wieder herr-

liche Keilereien zwischen den Burschen dieser bei-
den Dorfgemeinschaften gab. Wir Kinder lauschten 
mit Stolz und Begeisterung, wenn Augenzeugen 
berichteten, wie Str�cher Burschen, z.B. die Zens-
oder die R�ttgensbr�der und andere zu vorger�ckter 
Stunde und in vorger�ckter Stimmung den Kirmes-
ball der Heisterbacherrotter aufgemischt hatten. In 
der solchen Ereignissen folgenden Woche mu�te 
Vater dann in seiner Eigenschaft als Amtsbote die 
Vorladungen f�r die �belt�ter zur Vernehmung 
beim B�rgermeisteramt zustellen.

Amtsbote war Vater nach meiner Erinnerung im 
Rahmen einer Verpflichtung, der er als Empf�nger 
von Wohlfahrtsunterst�tzung nachzukommen hatte, 
vielleicht auch im Zuge der vermehrt einsetzenden 
staatlichen Arbeitsbeschaffungsma�nahmen. Ich 
erinnere mich noch an den sog. „Hand- und Spann-
dienst“, in dem sowohl Wohlfahrtsempf�nger als 
auch Leute eingesetzt wurden, die ihre Gemeinde-
abgaben nicht leisten konnten und deshalb abarbei-
ten mussten. Der Hand- und Spanndienst verst�rkte 
und ersetzte �ffentliche Arbeitskolonnen, bei der 
S�uberung der Stra�enr�nder und Gr�ben. Meines 
Wissens ist auch der erste Str�cher Sportplatz auf 
den Steinbruchhalden am sog. „St��“ z.T. von sol-
chen Hand- und Spanndienst-Kolonnen planiert 
worden. F�r uns Kinder war das werdende Sport-
platzgel�nde auf der Steinbruchhalde am St�� ein 
wahnsinnig spannender Abenteuerplatz. Abends, 
wenn die dort eingesetzte Arbeiterkolonne abger�ckt 
war, schlichen wir uns dahin, entriegelten die Trans-
portloren, schoben sie auf ihren Schienen an und, 
juchhei, sausten damit bis ans Ende der Schie-
nenstrecke. Gelegentlich durchbrach eine dieser 
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Sommer 1937 auf dem Sportplatz in K�nigswinter.Die Mann-
schaftsbetreuer links und rechts sind Josef Otto und Clemens 
Minten. Hinten stehen: Michel Zens, Otto Wader, Heinz Belling-
hausen, Clemens R�ttgen, Hans Casper (Herresbach). Mittl. 
Reihe: Heinz Bellinghausen, Matth Heinen (de Sch�re-Mattes aus 
Heisterbacherrott) und Franz Vogt (Oberpleis). Vorne: Matth. 
Kurenbach, Vogt (Oberpleis), Josef Jungbluth.

Loren den Sperrblock am Schienenende und polterte 
mit gro�em Get�se, sich mehrmals �berschlagend, 
den steilen Abhang hinunter. Man muss sich im 
nachhinein dar�ber wundern, da� wir immer recht-
zeitig den Absprung fanden und so nichts Schlim-
mes passierte. Au�er dass wir mit schlechtem Ge-
wissen nach Hause schlichen und einige Tage in 
angstvollem Schweigen bangten, ob man dahinter 
k�me, wer die �belt�ter waren.

Ich meine mich noch dumpf an die Er�ffnung dieses 
ersten Thomasberger Sportplatzes erinnern zu k�n-
nen. Es war im April 1931. Da stand der Fiens Franz 
im Tor, in sp�teren Jahren war es der Spooks Will.

Wenn ich den Namen „Fiens Franz“ und „Spooks 
Will“ nenne, mu� ich nat�rlich erkl�ren, dass das 
nicht die richtigen Familiennamen sind. Auf dem 
Lande war es vielmehr �blich, den Tr�gern von h�u-
fig vorkommenden Namen  zur besseren Unter-
scheidung, oder auch nur so, eine Art Spitznamen zu 
geben. Einige gehen auf Vornamen von Eltern- oder 
Gro�elternteilen zur�ck, z.B. „Fiens“, das von „Fi-
ne“ bzw. „Josefine“ kommt. Die Fiens hie�en in 
Wahrheit „Otto“. Die Ottos an unserer Stra�e nannte 
man „Koleven“, sie stammten aus der Familie Kolf  
in Wiese. Andere Ottos hie�en bei uns „Effer“, z.B. 
der Effer Pitter, der an anderer Stelle meiner Auf-
zeichnungen noch mal vorkommt. Der „Belle Mat-
tes“ hie� richtig Weber und der „Belle-Mattes-Jupp“ 
ist der Sohn davon. Und das ist doch einpr�gsamer 
als „Weber“, von denen es hierzulande soviele gibt. 
�brigens: „Belle“ kommt von Billa bzw. Sybille.

Unsere Nachbarn waren v�terlicherseits vom Stam-
me der Auelspittesch, also vom Auels-Peter, richtig 
hei�en sie Bellinghausen. Dagegen nannten sich die 
Bellinghausens aus Bellinghauserhohn schlicht nur 
„Pittesch“ und die vom Bellinghauserhof „de Hofs“. 
Deren Nachbarn waren wiederum „de Hendrechs“ 
(Heinrichs), obwohl sie ebenfalls Bellinghausen hie-
�en. Alle diese Bellinghausen stammen urspr�nglich 
vom Bellinghauserhof, deren Kinder rundum neue 
H�fe gr�ndeten, so in Grengelsbitze und im Auel 
schon im 18. Jahrhundert, w�hrend bei der Teilung 
nach 1834 der Sohn Heinrich nebenan den „Hend-
richs-“ und der Sohn Peter ein St�ck weiter den „Pit-
teschHof“ bekam. Das alles wu�te ich in meiner 
Kindheit aber noch nicht. Weitere drollige Spitzna-
men waren  „et Jesukindchen“, „et Schladde“,  „de 
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Weegesack“ und so fort. Unter „Schladde“ versteht 
der Str�cher einen weiten, nach hinten zu �ffnenden 
Hosenboden; wir Jungs trugen damals noch solche 
Hosen.. „Weegesack“ k�nnte man mit „wiegender 
Sack“ �bersetzen, der Tr�ger dieses Namens hatte 
einen auff�llig wiegenden Gang. Und der „Millio-
nenw�tscher“? Na ja, der redete viel. Und warum 
man den F�pper vom Bennert "F�pper" genannt hat, 
kann ich �berhaupt nicht erkl�ren. Dasselbe gilt f�r 
die "Biene", die "Baumus" und die "Engelberts", 
wobei man zu allem �berflu� letztere z.T. auch 
noch "Spooks" nannte. Richtig hie�en die Genann-
ten Weber und Bellinghausen. Alles klar?

Am Weg, der sich heute Obere Stra�e nennt, ausge-
hend von dem dreieckigen Pl�tzchen zwischen Ben-
nert, Thomasberg und Wiese, wo einstens das Tho-
masberger Kriegerdenkmal stand und das heute vom 
B�rgerverein liebevoll betreut wird, wohnte  mein 
Schulfreund Willi Otto, und der hie� allgemein „de 
Str�hpopp“.  Dessen Vater, „de Otts Bernhard“, war 
Stellmacher und  hatte eine kleine Werkstatt, wo wir 
schon mal unseren Handwagen reparieren lie�en. 
Auch mu�te ich immer dort hin, wenn die stumpf-
gewordene Axt oder das Beil neu gesch�rft werden 
mu�te. Dort drehte ich dann den runden Schleifstein 
mit dem gro�en Schwengel, w�hrend der Meister 
Axt  oder Beil so dagegen hielt, da� das kreischende 
Schleifen weithin zu h�ren war und manchmal die 
Funken stoben, insbesondere wenn nicht genug 
Wasser �ber den Schleifstein gegossen wurde. .

In meiner Schulklasse gab es noch einen zweiten 
„Willi Otto“, den aus Bellinghauserhohn. Der hatte 
eines Tages den Spitznamen „de Ke�“ weg, warum 
will ich an anderer Stelle erl�utern. Im Nebenhaus 

wohnte „de Schniedesch Pitte“, so genannt, weil sein 

Vater Schneider war. Soviel zu den Spitznamen auf 
der Str�ch. Es gab deren nat�rlich noch viel mehr, 
manche fallen mir einfach nicht mehr ein. Doch jetzt 
zur�ck zum Ausgangspunkt, zum Sportplatz auf der 
Steinbruchhalde am St��.

Der war eigentlich von Anfang an zu klein, und man 
musste oft lange die B�lle suchen, die die seitlichen 
Abh�nge hinab ins dichte Ginster- und Dornen-
gestr�pp kullerten. Doch die sportbegeisterten Str�-
cher st�rte das nicht. Und erst recht nicht uns Bur-
schen, die wir 1939 von diesem Platz Besitz ergrif-
fen, weil die aktiven Handballer alle eingezogen 
waren. Ich gr�ndete zusammen mit Hans Weiler, 
Ferdi Dahm, Otto Wader, Michel Zens, Clemens 
Schonauer, Josef Mehren, Vetter Adolf Schmidt und 
noch vielen anderen eine Fu�ballmannschaft, denn 
irgendwie war jetzt Fu�ball in unseren K�pfen. Und 
das bedeutete, da� die B�lle noch �fter in den ver-
wilderten Abh�ngen der Halde landeten. Aber nicht 
das war der Grund f�r die Str�cher, nach dem Krieg 
wieder mit Handball anzufangen und sich einen 
neuen Sportplatz zu bauen. Nein, die „Alten“ hingen 
an ihrem Handball, worin sie vor dem Krieg schon 
so t�chtig waren. Und wie recht sie hatten, zeigte 
sich jetzt, als sie schnell in h�here Spielklassen auf-
stiegen. In diesen aber gab es Normen f�r die Spiel-
pl�tze, und denen gen�gte der Platz auf der Stein-
bruchhalde am St�� nicht. Also musste ein neuer 
her! Irgendwer konnte einige Jahre nach dem Krieg 
die Firma Adrian dazu bewegen, hierf�r ihre Stein-
bruchhalde am Limperichsberg  herzuleihen. Und so 
machten sich die Str�cher wieder ans Werk: sie bau-
ten sich, z.T. ausgemergelt und mit schlotternder 
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Kleidung, in harter Feierabendarbeit einen neuen 
Sportplatz!

Am Limperichsberg, auch schon mal Limberg ge-
nannt, von manchen auch „Adriansberg“, war der 
letzte Steinbruch in unserer steinbruchreichen Ge-
gend, wo noch Basalt gebrochen wurde, als die an-
deren schon zugemacht hatten, �hnlich lange also 
wie am Weilberg, bis in die ersten Kriegsjahre hin-
ein. Unten am sogenannten Rankemich stand der 
gro�e maschinengetriebene Steinbrecher der Firma 
Adrian aus Oberkassel. Hier hinein kam das im na-
hen Bruch gewonnene Steinmaterial, da� von Arbei-
tern mit Transportloren auf Schienen durch die lan-
gen Tunnels aus dem Bruch gebracht und �ber Rut-
schen in die rotierenden Brechertrommeln bef�rdert 
wurden. Aus den angeschlossenen Sieben gelangte 
das fertige Kleinmaterial in Form von Split und 
Schotter f�r den Stra�enbau gleich in die bereitste-
henden G�terwagen der Heisterbacher Talbahn. die 
das Material  bis an die Schiffe in Niederdollendorf 
brachte, wo es in harter und gef�hrlicher K�rrnerar-
beit, dem sogenannten „Sch�rgen“, in Schubkarren 
�ber schwankende Bohlen  auf das ankernde Schiff 
gebracht  wurde. „Sch�rger“ konnten nur besonders 
kr�ftige M�nner sein, unser Onkel Dei war so einer, 
die von keinem beneidet wurden, obwohl sie ein 
paar Groschen mehr verdienten.

Welchen Krach und welchen Staub es am Steinbre-
cher  am Rankemich gab, erfuhr ich erstmals als 
kleiner Junge, als ich mittags dem Nachbarn Weber 
das Essen im Henkelm�nnchen an den Brecher brin-
gen musste. Wilhelm Weber bediente die Maschine 

am Brecher, war also schon was Besonderes, etwas 
Besseres. Ich habe mich beim ersten Mal in dieser 
schaurig-staubigen Landschaft fast verlaufen.

Weitere Steinbr�che gab es in meiner Kindheit noch 
am Scharfenberg, am Steinringer Berg und am St��. 
Am Scharfenberg war vornean der „Bursch Broch“, 
so genannt nach der Firma Gebr. Baur aus Nieder-
dollendorf, die diesen Bruch bis in die 20er Jahre 
hatte, und der der Str�cher Nachkriegsjugend mit 
seinem herrlich blauen Wasser einige Jahre als wun-
derbares Naturschwimmbad diente, bevor er als 
Privatbesitz versperrt war.

Zum Steinringsbruch f�hrte vom Rankemich aus ein 
Kleinb�hnchen, von den Str�chern liebevoll „et 
Flitschb�hnchen“ genannt, �ber Wiese und Bennert, 
das wir Kinder gelegentlich mit dicken Steinen zum 
Entgleisen bringen wollten, weshalb der Schwarz 
Fritz, der Lokomotivf�hrer, jedesmal halten und gar 
w�st schimpfend die Hindernisse wegr�umen muss-
te. Aber wohl nicht deshalb hat man das rumpelnde 
B�hnchen eingestellt, eher, weil der „Feurige Elias“, 
wie wir die funkenspr�hende Lok auch nannten, 
wirklich feuergef�hrlich f�r die H�user, St�lle und 
Scheunen l�ngs der Schienenstrecke war, in Wahr-
heit aber, weil sich die Br�che nicht mehr rentierten.

An der sogenannten „Leutnantseck“, sp�ter meist 
„Moitzfeldseck" genannt, nach dem Kolonialwaren-
gesch�ft, das die Moitzfelds dort betrieben, dort ging 
eine Abzweigung unseres B�hnchens in Richtung 
St�� ab. Diesen Steinbruch habe ich aber nicht mehr 
in  Betrieb   erlebt,  wenigstens  nicht  bewu�t.  Der 
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„St��broch“ war schon in meiner Kindheit mit Was-
ser gef�llt, aus dem die kahl gebrochenen Basalt-
w�nde herausragten und in dem sich mal eine Frau 
ers�uft hatte, die ich dann mit einer Decke bekleidet 
auf dem Leiterwagen sah, auf dem sie in Begleitung 
des Dorfgendarmen von Oberpleis abtransportiert 
wurde, worauf ich an diesem Abend nichts mehr
essen mochte und tagelang nur dieses entsetzliche 
Bild im Sinn hatte, nicht begreifend, wieso es so 
etwas geben konnte.

Die Abraumhalden neben den Steinbr�chen waren 
nat�rlich ideale Spielgebiete f�r uns Kinder. Man 
konnte so pr�chtig Verstecken spielen zwischen den 
Ginsterb�schen, Str�uchern und halbw�chsigen 
B�umen, in Mulden und auf H�geln. Mutter mu�te 
dann schon mal die Zecken wegpfl�cken, die sich an 
uns festgebissen hatten und die uns beim ersten Mal 
m�chtig entsetzten, weil sie so fest in der Haut drin 
sa�en.

Das Haldengel�nde regte unsere kindliche Phantasie 
an. Mit meinem Schulfreund Paul Losem teilte ich 
die Begeisterung f�r Geschichte, besonders die der 
Germanen und der R�mer, die bekanntlich im Teu-
teburger Wald aneinandergerieten. Warum sollten
die nicht auch in unserer Gegend gek�mpft haben? 
Und da wir wu�ten, da� Geschichtsforscher ihre 
Beweise durch Ausgrabungen erhielten (Das Wort 
„Arch�ologen“ kannten wir nat�rlich nicht, h�tten es 
sicher auch nicht aussprechen k�nnen) zogen Paul 
und ich mit H�ckchen und Sch�ppchen �ber die 
St��-Halde, gruben mal hier und mal da, und fanden 
immer irgendwas, was von den alten Germanen h�t-
te sein k�nnen.

Ein herrlich romantischer Spielplatz war auch der 
Steinbruch am Klein�lberg. Dort konnte man durch 
einen schmalen Zugang zwischen steilen Bergw�n-
den ebenen Schrittes hineingelangen. Drin war eine 
mit Wasser gef�llte Vertiefung, in der man rand-
w�rts noch stehen konnte, schwimmen konnte keiner 
von uns, und wo man die sogenannten „Dickk�pfe“ 
(Kaulquappen) fangen konnte, wobei einen 
gelegentlich die �bers Wasser schie�enden Libellen 
erschreckten, weil sie so pfeilschnell daher kamen. 
Einmal sind Kurenbachs Pitter und ich beim Dick-
kopffangen ausgerutscht und klatschna� geworden. 
Da trauten wir uns nicht mehr heim, bis die Klei-
dung wieder einigerma�en trocken war. Heute noch 
spricht mein Bruder Jupp von der Aufregung, die 
damals zu Hause geherrscht hat, weil wir solange 
ausblieben, derweil wir oben im Klein�lbergsbruch 
zum Trocknen in der Sonne lagen.

Einmal hatten wir es beim Spielen aber wirklich zu 
weit getrieben. Nachbars Pitter und ich waren durch 
den Zaun geklettert, der um den St��broch gezogen 
war, und der Pitter bot hier eine besondere Mutpro-
be, indem er sich auf den Rand des steil abfallenden 
Bruchs setzte und die Beine herabbaumeln lie�. Ob 
ich das auch tat oder ob ich zu bange war, wei� ich 
nicht mehr.  Die zuf�llig vorbeikommende Nachba-
rin, et Webers Traut, hatte es behauptet, worauf 
Mutter mich beim Nachhausekommen mit einer 
Tracht Pr�gel versah, wie ich sie vorher und nachher 
von ihr nie mehr bezogen habe. Alle Unschuldsbe-
teuerungen halfen nichts, und danach mochte ich 
Webers Traut lange Zeit nicht mehr leiden.
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Der Weg zum St�� hinauf hei�t heute „Am Weisenstein“ 
und ist links und rechts mit schmucken H�usern bebaut. 
In unserer Kindheit war hier freies Feld, und hier spielte 
sich die Geschichte vom alten Winterscheid ab, die uns 
die Eltern oft erz�hlten und die so k�stlich ist, da� ich sie 
hier einflechten m�chte.. Winterscheid, der erste Lokf�h-
rer auf der Schmalspurbahn zu den Str�cher Steinbr�chen, 
war im ganzen Dorf als ein arger „W�hles“ bekannt, der 
nach Feierabend noch auf seinem Acker am St�� bis in 
die Nacht hinein arbeitete, manchmal sogar bei Mond-
schein oder mit einer Laterne. Das �rgerte den Br�hls 
Dures, der es mit seiner „Buhrschaff“ lieber gem�chlich 
gehen lie�. Eines Tages heuerte der Dures f�r eine Fla-
sche Schabau, wie klarer Schnaps in unserer Gegend 
genannt wurde, einen Burschen aus dem Dorf an, der 
daf�r eines sp�tabends mit einem wei�en Betttuch beklei-
det und mit rasselnden Ketten �ber das Feld „schwebte“, 
worauf Winterscheid angstschlotternd in die Knie  sank 
und dem Geist auf Verlangen versprach, nie mehr im 
Dunkeln auf dem Feld zu sch�ppen. Die Geschichte muss 
wohl wahr sein, wie mir Onkel Dei versicherte, der sie 
aus seiner Jugend wusste. Au�erdem findet sie sich in 
einer Anekdotensammlung von Jean Assenmacher wie-
der.

De Jehs �mp�hle.

Als ich etwa drei Jahre alt war, soll ich einmal einen 
Wurf junger K�tzchen aus ihrer Kiste genommen 
und einfach spassenshalber zum ge�ffneten Fenster 
hinausgeworfen haben, nur um dann nach drau�en 
zu eilen, die unverletzt gebliebenen Tierchen wieder 
einzusammeln und das ganze nochmals zu versu-
chen. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen, denn 

seit ich die Welt bewusst wahrnehme, kann ich kei-
nem Tierchen etwas zuleide tun.

Vor Hunden, K�hen und Pferden hatte ich allenfalls 
Angst. Mit 9 oder 10 Jahren sollte ich erstmals eine 
Kuh h�ten, die von Webers von der anderen Stra-
�enseite. Ich hatte eine Heidenangst, wollte das aber 
nicht zugeben. Die Kuh dagegen freute sich offen-
sichtlich, sie kam nach der langen Winterszeit erst-
mals aus dem Stall und versuchte gleich, an der kur-
zen Leine zerrend, irgendwohin in die goldene Frei-
heit auszubrechen. Webers halfen bis zur Weide 
neben der Sportplatzhalde. Dann aber war ich allein 
und aufgeregt. Und ob sie es gemerkt h�tte, b�chste 
die Kuh noch und noch aus, �ber fremde Wiesen 
und Felder, und ich wusste nicht, wie ich sie zum 
Bleiben auf Webers Weide bewegen sollte. Schlie�-
lich trieb ich sie mutlos und niedergeschlagen heim, 
war froh, da� ich sie bis dahin brachte, und erkl�rte 
Webers versch�mt, dass ich nicht damit fertig w�de.

Wir waren, wie gesagt, sehr arm. Doch wir hatten 
ein eigenes H�uschen, zum Teil aus Lehmfachwerk, 
und im Stall nebendran war Platz f�r eine Ziege, 
sp�ter sogar zwei, und in noch sp�teren, besseren 
Zeiten sogar noch f�r ein Schwein. Wenn es an der 
Zeit war, wurde die Ziege zum Bock geleitet. Der 
stand bei Jungbluts in Bellinghauserhohn und stank 
1000 Meter gegen den Wind. Und dann gab es eini-
ge Zeit danach junge Zicklein. Woran Mutter er-
kannte, da� es an der Zeit sei, die Ziege zum Bock 
zu leiten, wei� ich nicht, habe mir �ber Sinn und 
Zweck   eigenartigerweise  auch   keine    Gedanken 
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gemacht, auch nicht einen naheliegenden Analogie-
schluss zum Menschlichen gezogen. Nur so ist er-
kl�rlich, dass mir mit 10 oder 11 Jahren folgendes 
passierte:

Der Engelberts Helmut, ein Mitsch�ler unseres Al-
ters, hatte in kleinem Kreis erw�hnt, wie nach seiner 
Meinung die kleinen Babys entstehen. Seine Darstel-
lung war zwar nicht ganz richtig, aber der Wirklich-
keit doch erheblich n�her als der Klapperstorch. Nur 
wusste ich das damals noch nicht. Ich hielt vielmehr 
Helmuts Geschichte f�r einen ziemlich ordin�ren 
Witz und erz�hlte sie wohl irgendwo weiter mit der 
Einleitung: „Wei�t Du, was der H�l gesagt hat...“. 
Und das ist dann ohne diese Einleitung zu unserer 
Nachbarin, dem Auelspittesch Trien, gelangt. Und 
so kam es, dass Mutter mich beiseite nahm, es war 
im Schuppen hinter unserem Haus, wo Mutter hinter 
einer Waschb�tte stand, wo sie mit Wurzelb�rste 
und schwarzer Seife ein W�schest�ck auf dem 
Waschbrett bearbeitete, und mich inquisitorisch 
nach dieser �u�erung befragte. Ich war total ver-
wirrt und Mutter glaubte mir, da� ich ahnungslos 
etwas weitergesagt hatte, was ich eigentlich nicht 
verstanden hatte. Sie erkl�rte mir daraufhin mit 
wichtiger Betonung in der Stimme, da� Kinder im 
Bauch der Mutter wachsen und von dort eines Tages 
zur Welt kommen. Mehr sagte sie nicht, doch ich 
war jetzt erst recht verwirrt, denn da war wohl das, 
was der H�l von sich gegeben hatte, doch nicht nur 
eine Unschamhaftigkeit, die man nach der Lehre im 
Katechismus �ber das 6. Gebot m�glicherweise so-
gar zu den Tods�nden rechnen m�sste, die man un-
bedingt und auf alle F�lle beichten m�sste, bevor 
man  wieder zur Kommunion  gehen d�rfte? Ich 

bekam es tagelang nicht auf die Reihe, bis dann alles 
wieder vom kindlichen Alltag verschluckt war.

Ich sagte schon, da� wir neben unserer Ziege, eine 
Zeit lang hatten wir sogar zwei: eine wei�e und eine 
pechschwarze, in besseren Tagen sogar ein Haus-
schwein hielten. Das wurde wenige Wochen vor 
Weihnachten geschlachtet und das war immer ein 
besonderes Ereignis. Hierzu kam entweder der Hofs 
Franz oder Webers Pitter, beides gelernte Metzger, 
zu uns ins Haus. Webers Pitter war etwas moderner 
ausger�stet, er hatte schon einen Schussapparat, mit 
dem das Schwein ins Jenseits bef�rdert wurde. Hofs 
Franz machte das noch „per Hand“, d.h. mit einem 
Bolzen, der dem Schwein an die Stirn gesetzt  und 
mit einem kr�ftigen Schlag mit einem schweren 
Holzhammer ins Hirn getrieben wurde. Einer mu�te 
also den Bolzen mit dem langen Stiel an den Kopf 
des mit einem Seil  festgebundenen Schweines pres-
sen, Franz holte dann mit seinem schweren Holz-
hammer weit aus und schlug zielgenau den Bolzen 
in das Hirn des Schweins. Richtig getroffen sackte 
es dann ruckartig in sich zusammen. Oft klappte das 
aber nicht auf Anhieb, denn, wer wei� woher, schie-
nen die Schweine zu ahnen, was der Franz mit ihnen 
vorhatte, und sie versuchten, dem wie am Spie�  
quiekend und nach allen Richtungen ausb�xend zu 
entkommen. Auch ich sollte mal den Bolzenapparat 
an des Schweines Stirn halten, doch die Sau wehrte 
sich partout. Aber irgendwie schafften der Franz und 
ich es doch.

Kippte das Schwein um, hub ein emsiges Treiben 
an: Einer schleppte die Pfanne heran, mit der das 
Blut aufgefangen wurde, einer die B�tt, in die das
Blut hineinkam. Der Franz schnitt dann dem Tier die 
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Kehle durch und pumpte mit dessen Beinen das Blut 
in die vorgehaltene Pfanne. War diese voll, wurde 
das Blut in die B�tt umgef�llt und von einem Dritten 
st�ndig umger�hrt. Danach wurde das Schwein in 
eine l�ngliche, trog�hnlich Holzb�tt gelegt und mit 
hei�em Wasser �bersch�ttet, damit die Borsten 
weich wurden und sich schlie�lich abschaben lie�en. 
So entborstet wurde das Tier an einem Querholz  an 
einer Leiter hochgezogen, aufgeschlitzt und der In-
nereien entledigt. Franz machte hinterher die Blut-
und Leberw�rste, und von der Br�he gab es eine 
kr�ftige Blootwooschzupp. Wir Kinder durften oder 
mussten schon mal die Wurstmaschine drehen oder 
gar die W�rste vom flie�enden Darm abbinden. 
Dann gab es ein Festmahl, und der Franz lie� es sich 
bei uns schmecken. Webers Pitter ging dagegen 
nach dem Schlachten gleich nach Haus. Drum nah-
men wir auch lieber den Franz, der war nicht so 
penibel. Und hinterher nahm der Franz auch noch 
die Schinken und Speckseiten mit nach Bellinghau-
serhof, um sie dort in seinem „R�ches“, dem R�u-
cherhaus, f�r uns zu r�uchern.

Direkt nach dem Schlachten kam der bestellte 
Fleischbeschauer, der mit wichtiger Miene auf unse-
rem K�chentisch oder der Anrichte Fleischproben 
unter seinem mitgebrachten Mikroskop untersuchte. 
Erst wenn der seinen  Stempel gegeben hatte, dass 
das Fleisch trichinenfrei sei, durfte es verwertet 
werden. Im Krieg mussten Hausschlachtungen an-
gemeldet und Teile davon abgeliefert werden. 
Schwarzschlachten wurde streng geahndet. Doch wo 
kein Kl�ger ist, ist auch kein Richter, Gute Nach-
barn, die bereit waren, das durchdringende Quieken 

eines Schweines f�r die Folgen einer Kolik zu hal-
ten, brauchte man schon. Gottseidank gab es sie

Selbstverst�ndlich hielten wir, wie alle kleinen Leute 
in unserer Gegend, ein paar H�hner, soviel wie eben 
nachts in den kleinen Stall hineingingen, tags�ber 
waren sie freilaufend und an sich pflegeleicht. Ein-
mal mit lockendem „Piep-Piep“ eine Handvoll K�r-
ner gestreut, das andere suchten sie selbst. Mit dem 
Eierlegen hatten einige allerdings so ihre Eigenhei-
ten. Sie verschm�hten das daf�r vorbereitete Nest, in 
das wir ein Gipsei gelegt hatten um den H�hnern 
anzuzeigen: „Hier k�nnt ihr eure Eier legen!“ Zwar 
lie�en sich die meisten vom Gipsei t�uschen und 
legten brav ihr Ei daneben. Doch einige verkrochen 
sich hierzu lieber in eine Ecke auf dem kuschelig-
warmen Heuboden, so da� wir jedesmal suchen 
mussten, wenn gackernde H�hner kundtaten, da� ein 
Ei gelegt sei, ohne da� wir das im „offizellen“ Nest 
fanden, oder wenn die Zahl der gelegten Eier auff�l-
lig abgenommen hatte, ohne dass es hierf�r eine 
Erkl�rung gab. War eines der H�hner „klotzig“, war 
das nat�rlich Erkl�rung genug, denn die Glucke 
lieferte keine Eier sondern br�tete nur welche aus. 
Woraus man sieht, da� wir nat�rlich auch einen 
Hahn hatten, der seinen Pflichten nachkam.

Damit es nicht vergessen wird: Die Ziege auf unse-
rer Wiese war mit einer Leine an einem Pflock fest-
gemacht, so dass sie nur einen festumrissenen Kreis 
abweiden, aber nicht  an die B�ume und anderes 
gehen konnte. Hatte sie ihren Platz abgeweidet, was 
sie meist mit lautem Meckern anzeigte, wurde der 
Pflock an einer anderen Stelle in den Boden ge-
schlagen. Wir nannten das „de Jehs �mp�hle“. Meist
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war eines von uns spielenden Kindern hierf�r ver-
antwortlich gemacht. Vergessen konnte man das 
eigentlich nicht, wenn man sich nicht zu weit ent-
fernte, denn die Ziege meckerte schon ordentlich, 
wenn sie nichts mehr fand. Manchmal meckerte sie 
aber auch nur so, aus unerfindlichem oder �berhaupt 
keinem Grund. Das aber schadete der Aufmerksam-
keit, die wir dem  rechtzeitigen „Umpf�hlen“ wid-
men sollten.

In Haus und Garten.

Irgendwann in den 30er Jahren, als die Enge  in un-
serem H�uschen, das hinter einer Hecke mit dem 
Giebel quer zur Stra�e stand und dessen R�ckseite 
noch das alte Fachwerk zeigte, w�hrend es vorne
rauh verputzt war, beinahe unertr�glich  und die 
Einkommenslage etwas besser geworden war, bau-
ten wir uns mit Hilfe von Onkel Dei und Onkel Fer-
dinand einen Anbau, mit dem wir unten und oben je 
ein Zimmer gewannen. Unten das war dann die gute 
Stube, in die jemand gef�hrt wurde, der unversehens 
zu uns hereinschneite. Oben hatten wir nunmehr 2 
Schlafzimmer und 2 Schlafk�mmerchen. Wie wir da 
alle hineingepasst haben, ist mir heute ein R�tsel.

In den Betten hatten wir statt Matratzen Strohs�cke. 
Frisch gef�llt mit H�cksel waren die pl�tzlich dop-
pelt so hoch wie vorher, und das war f�r uns Kinder 
eine wahre Gaudi beim Zubettgehen. Alle wollten 
im neuen Bett schlafen oder zumindest  mal darauf 

herumturnen.

Gut erinnern kann ich mich noch, dass Mutter die 
W�sche in einem Blechbottich wusch, der samstags 
als Badewanne diente. Das war schon harte Arbeit 
mit Waschbrett, schwarzer Seife und Wurzelb�rste. 
Nicht minder hart war das „St�ppen“ der W�sche  
mit einem St�pper, einem glockenf�rmigen Ger�t an 
einem Stiel, mit dem die W�sche in einer auf dem 
Boden stehenden Zinkwanne bearbeitet wurde Ir-
gendwann gab es dann bei uns auch eine „Wasch-
maschine“, bestehend aus einem Zinkbottich mit 
eingeh�ngter W�schetrommel. Dorthinein kamen 
Wasser, W�sche und Waschpulver, und wenn das
Wasser hei� war auf dem K�chenherd, dann musste 
eines von uns Kindern die Trommel mit dem 
Schwengel drehen, m.W. 30 Minuten. Diese Arbeit 
war nicht begehrt, und manchmal versuchten wir 
auch, dabei mit der Uhrzeit zu schummeln oder 
„Drehpausen“ einzulegen, wenn Mutter nicht auf-
passte.

Hinter unserem Haus stand quer angebaut der schon 
erw�hnte Holzschuppen, der gelegentlich als 
Waschplatz f�r unsere Mutter diente, als wir die sog. 
Waschmaschine  noch nicht hatten. Drin standen 
einige Ger�tschaften, ein Leiterw�gelchen und eine 
Karre zum Transportieren von Heu, Gras, Kartoffel-
s�cken, Stallmist und anderem N�tzlichen, aber auch 
f�r das Jauchefa�, von uns „Tr��tefaa�“ genannt. 
Weiter lagerte hier das Holz, das wir uns, mal mit, 
mal ohne Leseschein im nahen Wald auflasen, 
manchmal auch heimlich abholzten. Im Staatsforst 
k�nne man das schon tun, woher sollte man es sonst 
bekommen! Das Gewissen war in dieser Lage wohl 
vergleichbar mit dem, mit dem von Reicheren das 



60

Finanzamt beschummelt wird. In den Schuppen
hineingebaut war dann auch noch das H�uschen mit 
dem ausgeschnittenen Herz in der T�r, da wusste 
jeder, dass das der Klo sei, ein Plumpsklo im Holz-
kastenformat.

Vor unserem H�uschen war eine kleine Hoffl�che  
und dahinter ein Bungert. Daran schloss sich ein 
Garten an, in dem wir Gem�se und Kartoffeln zo-
gen. Daneben wiederum war unsere Obstwiese, wo 
unsere Ziege angepflockt weidete. Auf dieser Wiese 
und auf dem Bungert standen buntgemischt  
Zwetschgen- Birnen-, Apfel- und Kirschb�ume, 
sogar ein Nu�b�umchen war dazwischen. In der 
Einmachzeit drehte sich alles um das Pfl�cken und 
das Einwecken f�r den Winter. Mutter hatte hierf�r 
einen rotbraun emaillierten Einkochkessel, in den 
die gef�llten und mit Gummiringen unter den Glas-
deckeln versehenen Einweckgl�sern auf einem run-
den Einsatz hineingestellt wurden. Dann kam Was-
ser hinein, Deckel drauf und das Ganze auf den K�-
chenherd. Im Deckel des Kessels war ein rundes 
Loch, da hinein wurde ein langes Thermometer ge-
steckt, zur Kontrolle der Kochtemperatur.

Etwas Besonderes war unser H�hnerbirnbaum am 
Hausgiebel, der sp�ter dem Erweiterungsbau f�r 
unser H�uschen weichen musste. Es war der m�ch-
tigste Baum im Schmidtengel�nde und eignete sich 
vorz�glich f�r manche Kinderspiele. Der dicke 
Stamm gabelte in einer H�he, die wir �ber die kurze 
Leiter erreichen konnten. An einem Ast war eine 
Schaukel befestigt, die von zweien von uns kr�ftig 
angeschoben wurde, w�hrend einer oder eine sich 
hoch in die L�fte schwingen lie�. Nach der Bohnen-
nernte stellten Vater oder Mutter mit Hilfe von uns 

Kindern die Bohnenstangen, von uns „Bonner�hm“ 
genannt, schr�g aufgerichtet gegen die untere Astga-
bel. So entstand ein halbrundes H�uschen um den 
Stamm herum, wo wir uns sch�n verstecken und 
worin wir bei Regen eine Zeitlang ungetr�bt  weiter-
spielen konnten.

Die H�hnerbirnen schmeckten k�stlich, besonders 
die ersten, wenn sie noch ziemlich fest aber schon 
etwas gelb und s�� waren. Waren die Birnen erst 
mal weich, waren sie meist auch schon von Wespen 
oder Bienen �bers�t. Also galt es, rechtzeitig die 
hohe Leiter anzusetzen, dort mit einem Korb, der an 
einem Haken  hing, hochzusteigen  und flei�ig zu 
pfl�cken. Sobald ich gro� genug war, war das meine 
Aufgabe. „Du mu�t jetzt st�ndig pfeifen!“ mahnten 
dann scherzhaft die Eltern oder auch die Nachbarn, 
denn wenn man pfiff, konnte man keine Fr�chte 
essen.

Im Gegensatz zu den H�hnerbirnen schmeckten die 
„�lligsbirnen “�berhaupt nicht, sie blieben bis zum 
Schluss hart und „jatzig“. Aus �lligsbirnen, so ge-
nannt nach ihrer zwiebel�hnlichen Form (�llig = 
Zwiebel) machte man Birnenkraut, das wiederum 
schmeckte recht gut, wenn man es nicht t�glich aufs 
Brot bekam. Wir hatten auch einen „�lligsbirn-
baum“, der fiel aber auch als erster der S�ge zum 
Opfer, als wir auf dem Bungert Platz und im Schup-
pen Holz brauchten, als Heizmaterial diente er uns 
mehr. Eine ganze Allee solcher �lligsbirnb�ume, 
sieben an der Zahl, stand am Weg vom Bellinghau-
serhof zum Auel hin, weshalb dieses Wegst�ck auch 
„An de Sebbebierb�hm“ hie�. Die meisten �lligs-
birnen landeten in unserer Gegend beim Hofs Franz.
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Der verstand das Krautkochen  und hatte auch die 
daf�r n�tigen "Apparaturen".

Meist hatte das Obst bei uns auf dem Bungert kaum 
Zeit, richtig reif zu werden. Wir Kinder schlichen, 
wenn es an der Zeit war, unter den B�umen her, rein 
zuf�llig mit einem langen Stock in der Hand und 
schauten, ob die Kirschen schon etwas rot oder die 
Zwetschgen schon etwas blau seien. Und wenn Mut-
ter dann nicht schaute, dann ging es husch-husch-
klopf-klopf, und schon lagen halbreife Fr�chte vor 
uns im Gras. Und die schmeckten!

Gut erinnern kann ich mich noch an das kombinierte 
K�rbis- und Gurkenbeet  am Rande des Gartens, das 
immer besonders gut ged�ngt und etwas angeh�ufelt 
wurde (so wie ein Spargelbeet, das wir damals aber 
noch nicht kannten). Die K�rbisse wurden v�lker-
ballgro� und goldgelb und die Gurken manchmal 
unterarmlang. K�rbisse mochte ich allerdings nicht, 
ganz im Gegensatz zu eingelegten, also sauren Gur-
ken, Mutters besondere K�stlichkeit, die oft meine 
einzige Nahrung waren, wenn ich krank war, Fieber 
hatte und nichts anderes essen mochte.

Mit der Erntezeit kam auch die Zeit der  Wespensti-
che, sie waren jetzt etwas Allt�gliches. Entdeckten 
wir Kinder ein Wespennnest, versuchten wir, es mit 
Steinen zuzuschmei�en oder auszur�uchern. Immer 
wieder mussten wir dann vor den angriffsw�tig ge-
wordenen Biestern Rei�aus nehmen. Als wir einmal 
am Eingang zu unserem Schuppen hinter dem Haus 
einen in der Erde steckenden Balken, eine Art Bahn

schwelle, sicher vom fr�heren Steinbruchb�hnchen, 
herauszuheben versuchten und es mir dabei gelang, 
mit einem Pickel unter das flachliegende Holz zu 
kommen und es anzuheben, brauste urpl�tzlich ein 
w�tender Schwarm wildgewordener Wespen, in 
deren Nest ich mit meinem Pickel geraten war, mit 
f�rchterlichem Gesumm �ber uns her. Wir alle wur-
den gestochen, noch und noch, und Mutter hatte 
anschlie�end genug zu tun, mit Essigsaurer Tonerde 
die anschwellenden Stichstellen zu behandeln.

Obstwiese und Garten waren nat�rlich eine gro�e 
Hilfe im Ern�hrungsplan unserer Familie. Sie erfor-
derten im Fr�hjahr und Herbst soviel Arbeitseinsatz, 
dass im Haus manches liegen blieb. Es war also 
nicht immer aufger�umt bei Schmidtens. Das st�rte 
aber nur, wenn jemand unverhofft erschien, dann 
war es schon mal peinlich. Hoch her ging es bei uns 
daheim, wenn die „Kappes“-ernte verarbeitet wer-
den musste, sowohl Rotkohl wie Wei�kohl, denn 
beides musste als erstes „jeschaf“ (geschabt, ge-
schnitzelt) werden. R�ckte die Ernte heran, mussten 
wir hinterher sein, bei einem der wenigen Besitzer 
eine „Kappes-Schav“, geliehen zu bekommen, meist 
gegen eine kleine Leihgeb�hr. Alle dr�ngelten dann, 
denn der Bedarf trat ja bei allen gleichzeitig auf, und 
die „Schav“ ging von Hand zu Hand.

Eine „Kappesschav“ sah aus wie ein breites Wasch-
brett, beidseits aber mir Gleitschienen versehen. In 
der Mitte waren mehrere querstehende Messer in 
einer �ffnung eingelassen, �ber die mit einem nach 
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unten offenen Kasten die Kohlk�pfe hin- und herge-
schoben wurden, wobei man diese �ber den Messern 
fest andr�cken musste, also ziemlich Kraft brauchte. 
Wir Kinder l�sten uns gegenseitig und mit der Mut-
ter ab. Die abgeschabten Kohlschnitzel bzw. -
streifen fielen zwischen den Messern hindurch in 
den darunterstehenden Bottich. Sie wurden alsdann, 
sofern es Wei�kohl war, Lage f�r Lage in ein „Kap-
pesd�ppe“, also einen hohen Steinguttopf, festge-
stampft und mit Salz bestreut. Obendrauf kam dann 
ein mit einem Stein beschwerter Holzdeckel, und 
jetzt konnte der Kappes zu Sauerkraut werden.

Ebenfalls in Tont�pfe, manchmal auch in Gl�ser, 
kamen die sogenannten „Fitschbohnen“, also die 
Stangenbohnen, die vor dem Einwecken mit einem 
scharfen K�chenmesser „geschlinkst“ und dann 
durch eine „Fitschmaschine“ gedreht wurden. 
„Schlinksen“ nannten wir das Entfernen der l�ngli-
chen Verschlu�f�den an den „Bonneschuhte“ (Boh-
nenh�lsen). „Fitschen“ war das Kleinschneiden der 
Bohnen in l�ngliche Scheibchen, hierzu benutzten 
wir ein Fitschmaschinchen. Wenn keins da war, 
mu�te man die Bohnen von Hand mit einem schar-
fen K�chenmesser „fitschen“, eine zeitraubende 
Arbeit. Am Fitschmaschinchen, das an der 
Tischkante festgeschraubt wurde, arbeiteten wir 
Kinder zu zweit oder dritt. Eines „schlinkste“, eines 
steckte die Bohnen in die �ffnung zu den 
rundlaufenden Messern hin und eines drehte den 
Schwengel des Maschinchens. Je schneller gedreht 
wurde, desto behender flitschten hinten die d�nnen, 
schr�gen Bohnenscheibchen heraus. Das machte 
Spa�, wenigstens in den ersten 10 Minuten.

In Feld, Wald und Flur.

Erg�nzend zur Ernte im Garten und zu dem, was 
sich Mutter und sp�ter auch wir Kinder beim Bauern 
verdienten, hierzu gleich mehr, kam f�r den Ern�h-
rungsplan der Familie einiges, was Wald und Flur  
kostenlos hergaben, z.B. Waldbeeren, Himbeeren 
und Brombeeren. Mit Pilzen kannten wir uns nicht 
aus, lediglich woran man Wiesenchampignons er-
kannte, hatte uns Mutter gezeigt. Die suchten wir auf 
den Herzeleidwiesen, aber nur zum sofortigen Ver-
zehr an Ort und Stelle. Auch bei den wildwachsen-
den Erdbeeren, andere gab es damals bei uns noch 
nicht, lohnte es sich nicht, sie auf Vorrat zu pfl�-
cken. Auch sie wurden an Ort und Stelle verzehrt, 
sie schmeckten ja auch viel besser als die, die es 
sp�ter im Garten gab.

Ganz anders war das mit den „Wolpere“, den Wald-
beeren, manche sagen heute auch Blaubeeren. Wa-
ren die reif, ging Mutter mit uns Kindern weite We-
ge zu den guten Stellen, wo es die dunkelblauen 
Beeren zuhauf gab, entweder zum H�hnerberg oder 
gar in die W�lder jenseits des Schmelztals, fast bis 
zum „Auge Gottes“, einem Kapellchen tief im Wald 
nord�stlich von Rheinbreitbach, wo �ber der T�r in 
einem Dreieck ein Auge aufgemalt ist, das jeden 
Betrachter anzuschauen scheint, egal von welcher 
Seite er sich n�hert.

Dieses Kapellchen war neben „Kreuzeiche“ und 
„Fr�hme�eiche“ einer der markanten Punkte, die uns 
Kindern nicht nur vom Waldbeerpfl�cken sondern 
vor allem von den Fu�wallfahrten unseres Vaters 
nach Bruchhausen bekannt waren. Meist fragte vor-
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her irgendwer, der Mehren Hein oder sonstwer, un-
seren Vater: „Will, sollen mir noch ens wallfahrten 
jonn ?“. Und Will war dann jedesmal Feuer und 
Flamme. Ich bin einmal mitgegangen. �ber die Per-
lenhardt bis zur Fr�hme�eiche und dann die „stracke 
Linie“, heute Stellweg gehei�en, entlang bis zur 
Schmelztalstra�e ging das ja noch alles ziemlich gut. 
Doch dann wurden die Beine schwer. Vater betete 
und sang ausdauernd vor, wir anderen nach. Unend-
lich gings weiter, am Broderkonsberg vorbei, 
Kreuzeiche und Auge Gottes, und hier taten allm�h-
lich die F��e weh. Gottseidank war es jetzt nicht 
mehr weit. Nach einer Andacht in der Bruchhause-
ner Wallfahrtskirche kam dann das, worauf sich 
Vater den ganzen Weg �ber gefreut hatte: die Tasse 
Kaffee  mit Kuchen im nahen Gasthaus. Man beden-
ke: richtigen Bohnenkaffee, keinen Muckefuck wie 
zu Hause. Ich selbst machte mir aber nicht viel dar-
aus, der Geschmack war mir zu fremd. Zur�ck ging 
es dann ohne Singen und Beten, mit Bahn und Bus, 
gottseidank! Noch heute treffe ich Bekannte, die 
sich gerne an die Wallfahrten mit Vater zur�ckerin-
nern.

Doch zur�ck zum Waldbeerpfl�cken. Es war ein 
m�hseliges Gesch�ft. „Et rommt net“, klagten wir, 
will meinen: die Tasse, Kanne, oder das Eimerchen  
f�llte und f�llte sich nicht. Doch nach ein, zwei 
Stunden merkte man erleichtert: Et rommt doch! Wir 
Kinder verteilten uns zwischen B�umen und Ge-
b�sch, sobald Mutter festgestellt hatte, hier k�nnten 
wir bleiben, hier lohne es sich. Dann brauchte man 
nur darauf zu achten, wer pl�tzlich nicht mehr zu 
h�ren war, der hatte bestimmt eine gute Stelle ge-
funden und wollte die den anderen nicht verraten. 

Denn ein bisschen Wettbewerb zwischen uns Kin-
dern war schon dabei, oft versch�rft durch Famili-
enwettbewerb, denn oft gingen Nachbarsleute ge-
meinsam auf Waldbeersuche. Jeder wollte sein Ge-
f�� zuerst voll haben. Man bedenke: vier bis f�nf 
Stunden f�r den Hin- und R�ckweg, dann viele 
Stunden geb�ckt �ber Waldbeerb�schen hin und her 
huschen und die winzig kleinen Beeren in gro�e 
Kannen und Eimer f�llen - das schlauchte ganz 
sch�n!

Manchmal wurde die Waldbeerernte schon auf dem 
Nachhauseweg verkauft, wenn Passanten oder Ho-
teleink�ufer ein passendes Angebot machten. Wir 
Kinder waren dar�ber meist bitter entt�uscht, denn 
all die Arbeit und jetzt nur Geld! Wo wir uns doch 
so auf Mutters herrlichen Waldbeerpfannkuchen 
gefreut hatten, denn der geh�rte zum Leckersten, 
was es an Essen geben konnte.

Aus Himbeeren und Brombeeren, f�r die wir nur auf 
die nahen Steinbruchhalden zu gehen brauchten, 
machte Mutter wohlschmeckende S�fte: Himbeer-
saft f�r den Pudding und Brombeersaft f�r die Ge-
sundheit.

Eine erg�nzende Nahrungsbeschaffung f�r die Fami-
lie war das �hrenlesen. Sobald die Bauern ihre Ge-
treidefelder abgeerntet hatten, zogen wir Kinder �ber 
die Stoppeln und sammelten die liegengebliebenen 
�hren auf, banden sie zun�chst zu armdicken B�n-
deln, den sogenannten „Sangen“, und wenn wir ge-
nug Sangen hatten, banden wir diese zu Garben, den 
sogenannten „Schobben“ zusammen und zogen da-
mit nach Hause. Nat�rlich war das �hrenlesen am 
ergiebigsten, wenn wir auf die Stoppelfelder konnten
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bevor die Bauern sie mit ihren Rechen abgek�mmt 
hatten. Die Bauern sahen das aber nicht gerne, nur 
wenige waren gro�z�gig genug, uns zu lassen. Die 
anderen jagten uns weg, solange sie noch nicht ge-
k�mmt hatten. Danach lag nat�rlich nicht mehr viel 
da, das �hrenlesen war m�hseliger und zeitrauben-
der geworden. 

(In der Hungerzeit nach dem Krieg bewachten die 
Bauern nachts ihre Felder bis zum Eggen und zwar 
nicht nur die Getreidefelder sondern mehr noch die 
Kartoffel�cker, denn jetzt kam das „Nachkaaschten“ 
auf, d.h. die abgeernteten Kartoffelfelder der Bauern 
wurden mit einer zweizinkigen Harke, dem sog. 
„Kaasch“, um und um geharkt, um noch in der Erde 
steckengebliebene Kartoffeln zu finden. Die Bauern 
wollten nat�rlich nicht, dass schon vor dem Ab-
Eggen nachgekaascht wurde; danach fand man aber 
nicht mehr viel, das Nachkaaschten war da wie die 
Goldsuche in Alaska - m�hselig und unergiebig!)

Zur�ck zum �hrenlesen. Da� kein Bauer einver-
standen war, wenn jemand versuchte, die �hren zu 
„z�ppen“, d.h. aus den auf dem Felde zum Trocknen 
aufgestellten Getreidegarben herauszuzupfen statt 
sie m�hselig vom Boden aufzulesen, war verst�nd-
lich. Es soll vorgekommen sein, doch hieran waren 
wir Schmidtep�nz nicht beteiligt! Erstens hatten uns 
das die Eltern streng verboten. Zweitens k�nnte das 
S�nde sein, sicher waren wir da jedenfalls nicht, die 
man beichten m��te, was wiederum peinlich gewe-
sen w�re. Und drittens widersprach das Z�ppen ei-
nem ungeschriebenen Ehrenkodex, es war sozusagen 
unsportlich! 

Nat�rlich stibitzten wir Kinder schon mal �pfel und 
Birnen und anderes Obst in fremden G�rten und 

Wiesen. Erstens schmeckten die besser als die eige-
nen und zweitens reichten die eigenen nicht lange 
genug. Und drittens gab es in „Nachbars Garten“ 
Fr�chte, die wir daheim nicht hatten, z.B. neben dem 
schmalen Weg zwischen Tangs und Brehms bzw. 
dem Pfad zwischen Otts und R�ttgens, wo es einen 
Mispelbaum gab, der uns exotisch anmutete und 
deshalb immer wieder anlockte, zumal die Mispeln 
erst reif und e�bar waren, wenn auf den anderen 
B�umen schon nichts mehr hing, wenn schon der 
Winter nahe war.Beim Aufsuchen fremder Obst-
b�ume gab es die Wahl zwischen dem Aufheben 
herabgefallener Fr�chte, was wohl weniger verwerf-
lich aber auch weniger verlockend war, und dem 
heimlichen Abpfl�cken. Die Versuchung zu letzte-
rem war gro�, so gro� jedenfalls, da� uns selbst das 
Beichtenm�ssen nicht abschrecken konnte, zumal 
man sowieso nicht immer wusste, was man im 
Beichtstuhl eigentlich sagen sollte au�er dem aus-
wendiggelernten Allt�glichen, z.B. da� man die 
t�glichen Gebete vergessen oder zumindest unan-
d�chtig gebetet oder gelogen bzw. nicht immer die 
Wahrheit gesagt oder unerlaubt genascht h�tte. Da 
war es sogar gut, wenn man zur Abwechslung mal 
eine handfeste S�nde auf Lager hatte. Also lie�en 
Nachbars Pitter, Kurenbachs Christian und ich uns 
eines Herbsttages verleiten, in den Wiesen zwischen 
Herzeleid und Stockp�tz �pfel von den B�umen zu 
holen, in einen Sack zu stecken, um sie anderswo in 
Ruhe aufessen zu k�nnen. Wir w�hnten uns unent-
deckt, doch dieser Irrtum kl�rte sich anderntags auf 
seltsame Weise auf: Wir hatten Diktat in der Schule. 
Pl�tzlich diktierte Hardes, unser Lehrer, die Ge-
schichte von drei Obstdieben, die durch die Wiesen 
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Blick vom St�� abw�rts (Vorn links der Zaun am 
alten Wassenbassin)

unterhalb von Thomasberg schlichen und �pfel 
klauten. Das Diktat endete, ich erinnere mich noch 
genau, mit dem Satz: „Mit einem Sack voll �pfel 
hinkten sie dann nach Hause.“ Ich glaube, einen so 
roten Kopf hatte ich lange nicht mehr. Wer mochte 
uns wohl beim Hardes angetragen haben ? Wir 
haben es nie erfahren. 

Wintertage auf der Str�ch.

Was wei� ich sonst noch aus meiner Kindheit ? Ach 
ja, dass die Sommer viel sommerlicher waren und 
die Winter viel winterlicher. Oder bildet man sich 
das im Alter ein? Dass wir winters auf verschneiten 
Stra�en im Nu eine Eisbahn hatten, auf der wir stun-
denlang Bahnschlagen konnten, wobei die Bahn 
immer l�nger und l�nger wurde, lag wohl daran, da� 
man damals kein Streusalz kannte und auch nicht 
brauchte, weil es kaum Autos gab.

Und wo gibt es heute noch die zugefrorenen Fens-
terscheiben, von einer dichten Eisschicht �berzogen, 
die man entweder abkratzen oder in sie hinein ein 
Loch hauchen mu�te, wenn man nach drau�en 
schauen wollte, um dort die klirrendwei�e Pracht zu 
bestaunen, die in der kalten Wintersonne kristallen 
blinkte und glitzerte? Wo k�nnen Kinder heute noch 
an frostkalten Tagen wundersch�ne Eisblumen hau-
chen, auf Viertel-, Sechstel- oder Achtelscheiben in 
h�lzernen Fensterkreuzen? Und wo gibt es die unbe-
r�hrte dicke weiche Schneeschicht auf Stra�en, Pl�t-
zen, Wiesen und Feldern, die sich so pr�chtig zu 
dicken Ballen rollen lie�, aus denen man imposante 
Schneem�nner bauen konnte, mit Kohlest�ckchen 
oder Steinchen f�r die Augen, Ohren, den Mund  
und f�r die Kn�pfe auf dem Bauch und einer dicken 
M�hre als Nase mitten im Gesicht. Und dann noch 
den Reisigbesen seitlich reingesteckt!
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Und wo gibt es noch die verzinkten bauchigen 
W�rmflaschen, die mit hei�em Wasser gef�llt an 
bitterkalten Winterabenden von einem Bett zum 
anderen wanderten, um das Zubettgehen ohne bib-
berndes Fr�steln �berhaupt m�glich zu machen. Wir 
balgten uns immer darum, bei wem die Flasche end-
g�ltig liegen bleiben durfte, nachdem sie zum F�-
�ew�rmen die Runde gemacht hatte. Ich glaube, wir 
hatten zwei solcher W�rmflaschen. Langten die 
nicht, weil beispielsweise zu viele von uns zugleich 
zu Bett gingen oder weil es so kalt war, da� der 
Frost regelrecht in die Betten kroch, wenn die 
W�rmflasche weitergereicht war, dann wurden zu-
s�tzlich irdene Steingutkr�ge, meist Steinh�gerfla-
schen, gef�llt mit hei�em Sand oder auch nur so 
angew�rmt ins kalte Bett mitgegeben. Man konnte 
zur Not auch ein angeheiztes und in ein Tuch einge-
wickeltes B�geleisen ins Bett legen. Damals waren 
die B�geleisen wirklich noch aus Eisen, sie wurden 
auf der Ofenplatte angeheizt oder auch im Backofen 
angew�rmt. Onkel Josef hatte in seiner Schneider-
stube zwei ganz riesengro�e, schwere B�geleisen, 
die er mit einem besonderen Holzgriff auf die hei�e 
Ofenplatte schob, in eines konnte er sogar Glut ein-
f�llen. Mensch, was hatte der J�pp es immer sch�n 
warm in seiner Schneiderstube!

Die Dorfkinder benutzten im Winter den verschnei-
ten „Hohlweg“ (wir nannten so den Weg von Tangs 
abw�rts bis zur Steinringer Stra�e bzw. zur Herze-
leid) als Rodelbahn. Das Kunstst�ck war das Durch-
fahren der Kurven bis in die Herzeleid hinein, wobei 
ein Graben und ein M�uerchen zu vermeiden waren, 
was bei dem relativ hohen Tempo auf der glatten 

Schlittenbahn nicht ganz einfach war. Zumal es 
hierbei galt, in den Kurven sowenig Schwung weg-
zunehmen, da� der Schlitten weit, weit in die Herze-
leid hineinfuhr. Da wir Schmidtep�nz zun�chst kei-
nen Rodelschlitten hatten, den konnten wir uns nicht 
leisten, schauten wir dem Treiben nur zu und be-
wunderten die K�nste der besonders Wagemutigen. 
Oft wurden wir auf einem Rodel der anderen mitge-
nommen, denn ausgegrenzt waren wir keineswegs. 
Nur wenn andere Kinder uns ihren Rodel mal zum 
Selbstfahren ausleihen wollten, nahm ich dieses 
liebgemeinte Angebot nie an in der Furcht, mit der 
Lenkung nicht zurecht zu kommen. Dann bek�me 
ich vielleicht nicht die Kurve und w�rde in der Mau-
er landen, was nicht eben schlimm aber blamabel 
w�re. Ich f�rchtete das Gel�chter der anderen und 
probierte es deshalb nicht. Erkl�ren mu� man dazu, 
da� damals unsere Schlitten mit einer mittellangen 
Bohnenstange gelenkt wurden, die man mit beiden 
H�nden hinten auf den Boden pre�te und je nach 
gew�nschter Fahrtrichtung seitlich ausschwenkte. 
Sp�ter hatten wir dann selbst zwar keinen richtigen 
Rodel-, wohl aber einen einfachen Kastenschlitten. 
Damit wagte ich mal eine sogenannte „Buch-
Much“-Abfahrt von der Herzeleidsknipp abw�rts 
Richtung Bellinghauserhof. „Buch-Much“, also 
b�uchlings auf dem Schlitten liegend mit dem Kopf 
nach vorn, war uns zwar verboten, das sei zu gef�hr-
lich, und das Befahren der steilen Herzeleidskurven 
sowieso, doch ich meinte, so mit dem Lenken besser 
zurecht zu kommen. Prompt landete ich im Stachel-
drahtzaun. Alle, die dabei waren, hatten alle H�nde 
voll zu tun, mir mit Schnee das Blut von den ver-
schrammten Stellen wegzuwischen. Gottseidank war 
nichts Schlimmeres passiert!
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Unsere Mutter.
Unsere Mutter habe ich als herzensgute Frau in Er-
innerung. Meine Schwester Christine sieht sie hin-
gegen ganz anders. Mutter sei sehr ungerecht gewe-
sen, sagt sie, nicht ohne nachhaltige Erbitterung in 
der Stimme. sie habe die Jungen bevorzugt. So habe 
sie, Christine, gerne Friseuse werden wollen und 
sogar eine Lehrstelle im Salon Schwarz in Aussicht 
gehabt, doch Mutter habe entschieden, das k�me 
nicht in Frage. In unserer armen Familie brauche 
man keine Modepuppe, h�tte sie gesagt. Also musste 
Christine mit anderen M�dchen aus der Gegend in 
die Jutesackfabrik in Oberkassel, „Sacko“ genannt, 
zum Geldverdienen. Mag sein, da� Mutter insoweit 
ungerecht war, ich erinnere mich aber nicht hieran. 
Dass M�dchen �berhaupt einen Beruf ergriffen, war 
damals in unserer l�ndlichen Gegend auch noch 
nicht gerade selbstverst�ndlich.

Einmal, als Mutter im Krankenhaus war, versah 
Tante Li�chen bei uns den Haushalt. Junge, mussten 
wir da streng ordentlich und sauber sein, uns immer 
waschen und die Schuhe putzen und nicht spielen 
gehen, bis die Arbeit und die Hausaufgaben gemacht 
waren. Am Ende ihrer „Vertreterzeit“ soll ich ihr, so 
erz�hlte sie mir sp�ter schmunzelnd, gesagt haben: 
„Was bin ich froh, wenn du morgen weg bist, wenn 
Mama wieder zu sagen hat!“ Des erinnere ich mich 
aber nicht mehr.

1935 hatte Mutter ihre letzte Entbindung, die von 
Resi, im Oberpleiser Krankenhaus, und die w�re 
beinahe mit einer  unsagbaren Katastrophe geendet. 
Es war eine schwere Geburt, und bald sickerte zu 
uns Kindern durch, dass es Mutter sehr schlecht 

ginge. Sie habe Kindbettfieber und k�nne daran 
sterben. Vater versammelte uns abends zum Gebet 
f�r Mutter, und wir beteten inbr�nstig und and�chtig 
wie selten. Der liebe Gott m�ge Mutter doch wieder 
gesund machen. Wir konnten uns zwar das ganze 
Ausma� dieser Trag�die nicht vorstellen, Kinder 
sind insoweit gottseidank unbefangen, aber eine 
b�se Ahnung beschlich uns doch, als die Leute von 
der Str�ch, auch die, mit denen wir sonst kaum et-
was zu tun hatten, uns auf dem Schulweg anhielten 
und nach Mutter fragten. Auf dem Schulhof nahmen 
uns die Lehrer beiseite  und erkundigten sich be-
sorgt, wie es um unsere Mutter stehe. Ich glaube, die
ganze Str�ch war gebannt. Gottseidank �berlebte 
Mutter, wenn auch nur f�r noch achteinhalb Jahre, 
dann verstarb sie, im Jahre 1943, im Siegburger 
Krankenhaus ganz grausam an Krebs. Nicht auszu-
denken, was mit uns Schmidte-P�nz geschehen w�-
re, wenn Mutter schon bei Resis Geburt h�tte sterben 
m�ssen, sieben unversorgte Kinder hinterlassend. 
Man mag nicht daran denken!

Ortsbekannt war in Bennert und dar�ber hinaus Mut-
ters Hilfsbereitschaft. Wenn jemand sie brauchte, 
war sie zur Stelle. Sie sprang bei, wenn Nachbars 
Kuh kalbte, oder wenn irgendwes Kind Fieber hatte, 
denn man sch�tzte Mutters Kenntnisse. Medizini-
sches hatte sie von ihrer Zeit als M�dchen in der 
Oberpleiser Apotheke, beim alten Apotheker Hei-
nen, behalten. Sie kannte vielf�ltige Hausmittelchen 
und wurde gerufen, wenn der Arzt nicht erreichbar 
war oder noch nicht sicher n�tig schien. Uns Kinder 
brachte sie meist ohne den Doktor wieder auf die 
Beine, nur in schlimmen F�llen wurde der gerufen, 
z.B. als der Jupp eine  Wespe  mit  seinem  Marmela 
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denbrot verschluckt hatte und von der hinten in die 
Zunge gestochen wurde. W�re uns bald erstickt, der 
gute Jupp. In solchen F�llen mu�te einer von uns zu 
Webers laufen, die hatten das einzige Telefon in 
unserer Ecke.

Und gab es mal lausige Zeiten, wu�te Mutter auch 
da das Richtige: t�gliche Haarkontrollen, Durchfors-
ten mit dem „Staubkamm“ und viel Kopfw�sche. 
Haare schneiden konnte Mutter auch, sie hatte sich 
hierf�r eigens ein Haarschneidemaschinchen ange-
schafft, ein handbetriebenes nat�rlich. Das rupfte 
zwar schon mal, ersparte aber den Friseur. Und dann 
kamen auch Nachbars- und Dorfkinder, bei denen 
auch das Geld fehlte, denn Mutter machte das nat�r-
lich umsonst. Das Gleiche galt f�r das Schuhe be-
sohlen, auch hierf�r hatte Mutter Ger�tschaften, 
Schustereisen, Schustermesser und was man sonst 
noch brauchte, und ein gekonntes Geschick trieb ihr 
auch hier Kundschaft von Armen in der Nachbar-
schaft zu. Die mussten lediglich das Leder und die 
Schuhn�gel stellen, auch nicht immer, denn Mutter 
war, wie gesagt, g�tig und gutm�tig.

Mutter konnte aber noch mehr, z.B.  die Wohnung 
neu anstreichen. Zum Tapezieren reichte damals das 
Geld nicht, da wurden die W�nde gewei�t und, im 
Wohnzimmer, anhand einer Schablone mit Blu-
menmustern bemalt. Ich mu�te die Schablone halten 
und dabei h�llisch aufpassen, da� sie nicht ver-
rutschte. Und wenn wir fertig waren, dann staunten 
alle, wie frisch und sch�n es wieder bei uns war. 

In der Erntezeit  rechnete der einzige Bauer des Dor-
fes, der Br�ls Dures bzw. der Haas Karl, fest mit 
Mutters Hilfe. Ihr Lohn bestand �berwiegend aus 

Naturalien, meist in einer Fuhre Einkellerungskar-
toffeln f�r den Winter. Die wurden dann in unseren 
Hof gekippt, und wir Kinder trugen die Kartoffeln in 
K�rben in den sogenannten Keller. Ich sage „soge-
nannt“, weil unser H�uschen �berhaupt nicht unter-
kellert war. Der „Keller“ bestand vielmehr aus ei-
nem ebenerdigen  Vorratsraum, der von der K�che 
aus in die angrenzende kleine Scheune hinein gebaut 
war. Dort Briketts und Kohlen zu lagern (die Bri-
ketts mu�ten wir immer in exakten Stapeln aufstel-
len), war zwar sehr praktisch, aber f�r Lebensmittel-
vorr�te, also vor allem Kartoffeln, war das schon 
problematisch. In einem der schrecklichen Winter 
nach dem Kriege sind uns dort mehr als die H�lfte 
der „eingekellerten“ Kartoffeln erfroren bzw. ver-
fault. Als Mutter noch lebte, dachte wenigstens je-
mand an st�ndiges Verlesen, da w�re das nicht pas-
siert.

Unser Vater.

Im Gegensatz zur Mutter, aber m�glicherweise mit 
deren insgeheimen Einverst�ndnis, hielt Vater den 
Stock f�r ein unentbehrliches Erziehungsmittel, ich 
glaube, fr�her lernten sie es nicht anders. Vater 
machte jedenfalls �fter Gebrauch davon. Immer, 
wenn wir etwas Verbotenes getan oder Gebotenes 
unterlassen hatten, drohte uns die erzieherische F�h-
lungnahme mit Vaters Stock.

Da� Lehrer in der Schule ohrfeigten und Hosenb�-
den strammzogen, war damals ohnehin nicht strittig. 
Und vom Vater erwartete man ebenfalls, da� er sich 
mit dem Rohrstock Respekt verschaffte, wenigstens
gegen�ber erziehungsbed�rftigen S�hnen. Es war 
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sozusagen ein dual abgestimmtes Erziehungssystem. 
Ich wei� nicht, ob ich in der Schule �berhaupt mal 
Ohrfeigen oder gar Pr�gel mit dem Stock bezogen 
habe, ich glaube nicht. Aber daheim - oho! Im nach-
hinein h�rt man zwar oft, da� das nichts geschadet 
h�tte, aber ob etwas derart Dem�tigendes Gutes 
bewirkt hat, darf f�glich bezweifelt werden.

Vater war also f�rs Strenge zust�ndig. Er war aber 
nicht nur ziemlich streng sondern auch au�erordent-
lich fromm. Den damals oft gebrauchten Spruch f�r 
kleine Leute „Bete und arbeite“  hat er wohl mehr 
als Alternative, also mit einem „oder“ statt dem 
„und“ angesehen. Er bevorzugte zwangsl�ufig das 
„Bete“, denn an fester Arbeit  hinderte ihn erstens, 
dass er keine hatte und zweitens, dass er seit einer 
fr�hen Erkrankung, es war Typhus und er w�re bei-
nahe daran gestorben, eine halbseitige L�hmung 
zur�ckbehalten hatte, nicht ganz schlimm aber doch 
so, dass er in Konkurrenz im Heer der Arbeitsu-
chenden keine Chance hatte. Vater zog beim Gehen 
sein linkes Bein schlurfend nach, und alle Leute 
wu�ten schon, ohne ihn zu sehen: „Do k�tt de Wel-
lem.“

Bei Beerdigungen und Prozessionen war Vater als 
Vorbeter gefragt. Das machte er sozusagen professi-
onell, und je mehr er daf�r gelobt wurde, um so 
lauter betete er, die Prozession bzw. den Leichenzug 
von vorne bis hinten mit seiner Stimme beherr-
schend. Zur Fastenzeit war bei uns exakt eine Stun-

de Abendgebet angesetzt. Meist beteten wir den 
Rosenkranz, den kann man mit all seinen Variatio-
nen in die passende L�nge dehnen. Und wenn es 
nicht langte, wu�te Vater noch vielerlei kurze und 
mittellange Gebete, die die Stunde ausf�llten. Den 
Versuch, die Uhr heimlich vorzustellen, haben wir 
nur einmal unternommen. Das ging schief. Manch-
mal kamen auch die Nachbarskinder zum Beten zu 
uns. Deren Eltern wussten sie f�r diese Stunde gut 
versorgt und sie selbst kamen meist recht gerne, weil 
es manchmal auch lustige Kurzweil gab. So opferte 
sich gelegentlich eine oder einer von uns, der die 
ganze Abendstunde lang derart laut und inbr�nstig 
mitbetete, da� Vater vor lauter R�hrung �ber diesen 
braven Spr��ling nicht bemerkte, wie die anderen 
im Dunkeln, aus Ersparnisgr�nden blieb beim Beten 
das Licht ausgeknipst, Unfug trieben und nur mit 
M�he das Kichern unterdr�cken konnten. Wenn 
Vater allerdings etwas merkte, dann wurde die Ge-
betsstunde zur Strafe einfach um eine halbe Stunde 
verl�ngert. Dass diese Methoden des frommen Ar-
beiters Wilhelm der Fr�mmigkeit der Nachk�mm-
linge nicht sehr dienlich waren, kann wohl keinen 
wundern.

Der Gerechtigkeit halber muss aber erw�hnt werden, 
da� wir unserem Vater doch auch manches, ja sehr 
viel zu verdanken haben. Das insbesondere in den 
uns�glich grauenhaften Nachkriegsjahren, wo es 
uns,  ohne die st�ndigen Bitt- und Bettelg�ngen von 
Vater wohl noch  viel  schlechter als ohnehin gegan-
gen w�re.
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Religionsunterricht bei Kaplan D�ster 

bei den M�dchen sehen wir stehend: Maria M�ller, Franziska Reck, Franziska Otto, Hilde 
Jungbluth  Lieschen Schmidt und Tinni R�ttgen. Sitzend: ...Otto, Elfriede Unkelbach, 
Christine Schild
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Die Jungen werden sich, soweit sie noch leben, selbst wiederfinden
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Onkel und Tanten - die lieben Verwandten.

Tante Li�chen aus Bellinghausen, geboren 1885, 
habe ich schon erw�hnt. Sie war mir, als ich aus dem 
Krieg zur�ckkam, sozusagen eine Ersatzmutter. 
Meine Mutter war 1943 gestorben. Tante Li�chen 
verf�gte zwar nicht �ber Mutters Bildung und Intel-
ligenz, brauchte das aber auch nicht, denn mit ihrer 
energisch zupackenden Art hatte sie alle Lebensum-
st�nde sicher im Griff. Und den Onkel Ernst, ihren 
Mann, dazu. Nur vor Onkel J�pp, ihrem Bruder, 
dem Schneidermeister, hatte sie ordentlich Respekt.

Nach ihr kam Onkel Ferdinand, geboren 1888, der 
mit Tante Trautchen in Kuxenberg lebte und mit 
seinem martialischem Schnauzbart  richtig streng 
wirkte. Schaute  man genauer hin, dann sah man 
aber auch die Lachf�ltchen in seinem Gesicht. Zu 
uns war er immer freundlich, doch seine eigene 
Tochter, die Regine, hat er mit einer geradezu tyran-
nischen Strenge erzogen, die durfte kaum mal allein 
zum Tanzen oder sonstwo hin. 

1890 ist Onkel J�pp geboren, der Junggeselle in der 
Familie, ein flei�iger  und gen�gsamer  Schneider-
meister, der mit Oma, Tante Li�chen und Onkel 
Ernst im Bellinghauser Elternh�uschen wohnte und 
eigentlich nicht schuld daran war, da� die anderen 
vor ihm liebdienerten. Gewi�, er hatte durch die 
Schneiderei etwas mehr Geld und lie� das eine oder 
andere am Haus machen, aber auch nicht soviel, da� 
man ihm darob die Rolle eines Haustyrannen h�tte 
zubilligen d�rfen. Punkt 12 Uhr musste das Mittag-
essen auf dem Tisch stehen; passte das mal nicht, a� 
er nichts und Tante Li�chen heulte. Ich erinnere 

mich, wie einmal die Oma ins Wohnzimmer kam 
und raunend, mit einem Blick auf die T�r zur 
Schneiderstube, fragte: „Wie es er jelaunt?“ „Joht!“, 
ert�nte es da von drinnen, Oma hatte nicht gemerkt, 
da� die T�r offen stand. J�pp war komischerweise 
au�erhalb durchaus leutselig. Im Dorf nannte man 
ihn „de Schmidte-P�ttsche“, weil man ihn als Tauf-
paten (P�ttsche) in Anspruch nahm, wenn in der 
eigenen Verwandtschaft niemand mehr zur Verf�-
gung stand. Ernst und J�pp redeten so gut wie �ber-
haupt nicht miteinander, allenfalls in hingeschluder-
ten Halbs�tzen, Onkel Ernst lie� seinen Frust hier-
�ber oft an der geduldigen Oma aus, denn beim Li�-
chen hatte er ja auch nichts zu sagen.

Onkel H�nnes, geboren 1893, hingegen war �u�er-
lich ein Raubein, er �hnelte wesensm��ig stark dem 
9 Jahre sp�ter geborenen Onkel Dei und beide ka-
men am meisten auf den Opa. Sie mochten beide 
gerne mal einen - auch �ber den Durst. Da Onkel 
H�nnes aber in Koblenz wohnte, bekamen wir ihn 
nur selten zu Gesicht. Wenn aber, dann erlebten wir 
ihn als herzensguten Onkel, den seine Tochter Anne-
liese um den Finger wickeln konnte. Tante Eva ge-
lang das nicht so ganz. Am Abend vor seiner Golde-
nen Hochzeit erz�hlte mir Onkel H�nnes, wie er an 
seinem Hochzeitstag abends mit seinen Kumpanen 
die Gesellschaft verlassen hat, um mit denen Ab-
schied vom Junggesellendasein zu feiern. Erst an-
dernmorgens kehrte er reum�tig zur�ck. Tante Eva 
konnte jetzt dar�ber lachen, damals aber wohl nicht. 

Tante Anna ist 4 Jahre nach H�nnes zur Welt ge-
kommen, also 1897. Sie galt in der Familie schon als 
etwas Besonderes, etwas Besseres, weil sie einen 
Beamten, einen leibhaftigen Postbeamten, zum 
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Mann hatte. Damit stieg sie im Ansehen der Leute 
im Heimatdorf ganz gewaltig, und ich glaube, sie 
genoss das auch. Ich konnte es gut mit ihr, vor allem 
aber auch mit Onkel Stefan, dem immer Gleichm�-
tigen, Jovialen, Herzlichen - und leider viel zu fr�h 
Verstorbenen. Bei Tante Anna bekam ich nach dem 
Krieg in meiner Dollendorfer Postdienstzeit manche 
Tasse Kaffee, wenn sie den auch, wenn sie Besuch 
erwartete, nicht in der guten Stube sondern im Ne-
bengeb�ude servierte. Tante Li�chen wurde jedes-
mal fuchsteufelswild, wenn sie das erfuhr.

Onkel Dei, 1902, war bei der Abfassung dieses Tex-
tes der einzige noch lebende Onkel aus dem Schmid-
ten-Clan. Den beschwor ich immer, er m�ge noch 
recht lange leben, denn nach ihm sei ich der �lteste 
der Familie und damit an der Reihe. Dei starb 1994.

Die J�ngste und mir eigentlich liebste Tante belling-
hauserseits war Tante Billa, geboren 1905. Sie ver-
breitete stets Fr�hlichkeit und gute Laune. Ihren sehr 
fr�h verstorbenen Mann, den Onkel Christian habe 
ich nur noch schwach in Erinnerung. Leider verstarb 
auch Billa sehr jung, eine t�ckische Krankheit gab 
ihr keine Chance.

Das also war Vaters Familie, von der er als einziger 
den fr�her �blichen Kindersegen weitergegeben hat. 
Die anderen verzichteten gerne, sie hatten nur eines 
oder gar kein Kind. Ihnen ging es allesamt wirt-
schaftlich besser als uns.

Solange Mutter lebte, f�hlten wir uns zu ihren Ge-
schwistern st�rker hingezogen als zu denen von Va-
ters Seite. Vielleicht, weil „Bellekese“ n�her und 
daher allt�glicher war.     Ein Besuch in Pleiserhohn, 

Kurscheid oder R�bhausen war schon eine Tagesrei-
se und darum exotischer. Au�erdem kam die Tante 
Li�chen als dominierende Figur auf Vaters Seite mit 
ihrer erzieherischen Strenge bei uns Kindern weni-
ger gut weg als Mutters Geschwister. Am liebsten 
hatten wir die „Pleiserhohner Tante Anna“, die un-
verheiratet und bei H�lsters in Siegburg als Haush�l-
terin und gute Seele besch�ftigt war. Hatte die, was 
vielleicht einmal im Jahr vorkam, ihren Besuch bei 
uns angek�ndigt, schauten wir von unserem Garten 
aus schon Stunden vorher immer wieder zur Herze-
leid, von wo sie kommen mu�te, und wenn wir sie 
entdeckten, st�rmten wir los, um sie in Empfang zu 
nehmen, nat�rlich in der nie entt�uschten Erwartung, 
da� sie als erstes das mitgebrachte Bonbont�tchen 
z�cken w�rde. Welche K�stlichkeit! Tante Anna, 
geboren am 21. Juli 1891, war die �lteste in der Plei-
serhohner Kirschbaumfamilie. 1894 kam Onkel Will 
zur Welt, der zweit�lteste, der nach seiner Heirat mit 
Tante Anna (zur Unterscheidung: das war die Ran-
kemicher Tante Anna, im Gegensatz zur Pleiserhoh-
ner bzw. der Dollendorfer) nahe beim Steinbrecher 
am Rankemich wohnte, also nicht weit von uns weg. 
Die Rankemicher Tante Anna war uns als 
„K�hmbrezel“ bekannt, sie k�hmte immer, wie 
krank sie sei. Damit hat sie ihren h�nenhaft erschei-
nenden Mann um Jahre �berlebt. �brigens: „K�h-
men“ hei�t: schmerzerf�llt st�hnen. Onkel Will 
machte uns gegen�ber keinen Hehl daraus, da� er 
die Nazis ha�te, die seien so gottlos. Die von Hitler 
verherrlichte Kunst nannte er wegen der nackt dar-
gestellten Figuren die „reinste Sauerei“, weswegen 
ich Onkel Will in diesen Dingen f�r etwas r�ckst�n-
dig hielt, obwohl ich sonst zu ihm ein besonderes 
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Die Geschwister Schmidt beim 80. Geburtstag von Tante Li�chen 
(v.l.n.r.: Wilhelm, Billa, Li�chen, J�pp, Dei, Ferdinand, H�nnes, Anna

Vertrauensverh�ltnis hatte. Er begleitete mich auch
nach K�ln, als ich dort bei der Post meine Eig-
nungspr�fung f�r die Einstellung als Postjungbote 
ablegen musste. Tante Gretchen, geboren 1899, hatte 
den M�llers Will aus Heisterbacherrott geheiratet 
und damit hatten wir auch zweimal einen Onkel 
Will, den Rankemicher und den Heisterbacherrotter. 
M�llers Bauernhof geh�rte damals zu den kleinen 
H�fen, die ihre meist kinderreichen Besitzer mehr 
schlecht als recht ern�hrten. Nach dem Krieg kam 
f�r die die goldene Zeit, zuerst der Andrang von 
hungrigen Hamsterern, die alles Begehrenswerte
gegen b�uerliche Erzeugnisse eintauschten, und 
dann kam die Umwandlung von Bauernland in Bau-
land, und das machte aus kleinen Bauern gemachte 

Leute!

Tante Sefchen (Josefa), geb. 1900, bewohnte mit 
Onkel Fritz und ihren Kindern ein Haus in R�bhau-
sen. Das war schon weit und deshalb kamen wir dort 
nur wenig hin. Noch weiter allerdings war es zur 
Tante Tina, die mit Ohm D�res ein Haus in Kur-
scheid hatte, f�r uns schon so etwas wie Ausland. 
Dort gab es zwei exotische Besonderheiten: einen 
Ziehbrunnen und Zwillinge! Verborgen blieb uns 
damals, da� Tante Tina sehr krank war. Ich glaube, 
sie hatte Tbc, was in diesen Jahren noch einem To-
desurteil gleich kam. Die Sorge unse rer Mutter um 
ihre Schwester gewahrten wir zwar, wir waren aber 
doch erschrocken, als eines Tages Mutter unter Tr�-
nen mitteilte, Tante Tina sei tot. Die beiden J�ngsten 

aus Mutters Geschwisterschar, Onkel Fritz 
und Tante Sophie lebten bei der Erstfassung 
dieses Berichts noch, Onkel Fritz ist aber 
inzwischen auch gestorben. Er muss in 
seiner Jugend ein wahrer Hallodri gewesen 
sein und imponierte uns Kindern mit den 
Streichen, die man von ihm erz�hlte. So, als 
er in den 30er Jahren beim Freiwilligen 
Arbeitsdienst war. Fritz hatte einem ihm 
zugetanen Dollendorfer M�dchen weisge-
macht, er sei der �rtliche Kolonnenf�hrer 
der Arbeitsdienstler. Als die Kolonne dann 
kurz darauf mal geschlossen durch 
Dollendorf marschieren sollte, war die Not 
gro�. Fritz vertraute sich seinem Kolonnen-
f�hrer an und der �bergab ihm verst�nd-
nisvoll durch Dollendorf das Kommando. 
Hei wie der Fritz da kommandierte: „Ein 
Lied, drei, vier!“
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Die Verwandtschaft m�tterlicherseits

Auf diesem Bild aus etwa 1925  vor dem Elternhaus in Pleiserhohn ist zu sehen: Vorne: Das Hochzeitspaar 
Christine (Tina) und Theo Feld (gen. Ohm D�res)ErsteReihe: 2.v.l. die Pleiserhohner Oma, 3.v.l. Tante Anna, 
4.v.l. Tante Josefa (Sefchen), 6. v.l. Onkel Fritz  7. v.l. Tante Gretchen, 8. u. 9. v.l. Tante Sophie und Onkel 
Adolf.dahinter: 1. v.l. Meine Mutter (et Settchen), in der Mitte: Onkel Will, neben ihm (nach rechts) Tante 
Anna, Onkel Will aus Heisterbacherrott , Onkel Fritz aus R�bhausen
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O du fr�hliche ...

Zu meinen sch�nsten Kindheitserinnerungen geh�rt 
zweifellos das j�hrliche Weihnachtsfest im Kreise 
der Familie, auf das wir Kinder uns wochenlang  
freuten, auch wenn, bei mir beginnend, die �lteren 
irgendwann nicht mehr an das Christkind glaubten. 
Aufgekl�rt f�hlten wir uns dann den j�ngeren Ge-
schwistern �berlegen  und versuchten unsererseits, 
in einer Art augenzwinkender Kumpanei mit den 
Eltern, die j�ngeren recht lange beim Christkind-
glauben zu halten und uns zusammen mit Vater und 
Mutter �ber die gl�nzenden Augen der Kleinsten am 
strahlenden Weihnachtsbaum zu freuen.

In die Vorweihnachtszeit fielen manche spannenden 
Entwicklungen. Gleich zu Anfang Dezember kam 
St. Barbara, danach der heilige Nikolaus. �ber beide 
will ich im n�chsten Kapitel berichten. Und dann 
folgte die eigentliche Weihnachtszeit. Wir Kinder 
versuchten, etwas braver als sonst im Jahr zu sein 
und dabei noch herauszubekommen, ob sich schon 
irgendwo irgend etwas Eingepacktes finden lie�, 
was vom Christkind sein k�nnte, bereits abgestellt 
f�r die Bescherung in der Christnacht. H�hepunkt 
der Vorfreude war, wenn sich f�r uns das sogenann-
te „Oberkasseler Christkind“ ank�ndigte. Mutter war 
vor ihrer Heirat einige Jahre Hausm�dchen bei einer 
Oberkasseler Familie gewesen, mit der sie danach 
bis zu ihrem Tode in freundschaftlichem Kontakt 
blieb. Wir wurden sogar, als wir noch recht klein 
waren, gelegentlich zu Besuch bei N.s (den richtigen 
Namen habe ich vergessen) mitgenommen und be-
wunderten sch�chtern dieses f�r uns so ungewohnte 

vornehme Haus. Von dort kam zu Weihnachten im-
mer ein gro�er Karton mit Spielsachen, zwar ge-
brauchte, aber noch gut erhaltene Sachen, die sich 
das arme Christkind von uns nicht leisten konnte. 

Mit zur spannenden Vorbereitung des Weihnachts-
festes geh�rte, wenn Mutter Pl�tzchen f�r das 
Christkind backte, denn das Christkind konnte ja 
nicht alles allein machen. Wir sahen zwar am Him-
mel, wenn es mal kr�ftiges Abendrot gab, da� das 
Christkind zugange war. Doch genussvoller war 
schon, wenn Mutter backte. Sie knetete den Teig, 
rollte ihn aus und dann war unsere Zeit gekommen. 
Wir durften mit blechernen F�rmchen Sterne, Engel, 
Herzen und alles m�gliche aus der Teigfl�che aus-
stechen. Und all die kleinen Teigreste, die wir uns 
dabei heimlich in den Mund stopften, die schmeck-
ten fast noch besser als die fertigen Pl�tzchen!

Am Heiligabend erreichte unsere Vorfreude ihren 
H�hepunkt. Husch, husch ging es durch die Bade-
wanne, hinein ins Nachthemd und dann unter Auf-
sicht des Vaters ins Bett, denn erst wenn alle schlie-
fen, konnte das Christkind im Wohnzimmer mit dem 
Auspacken und Ausbreiten der Geschenke, mit dem 
Schm�cken des Baumes und der Krippe und dem 
F�llen der aufgestellten Teller mit Pl�tzchen, �pfeln 
und N�ssen und einigen K�stlichkeiten, die wir das 
ganze Jahr �ber nicht kannten, beginnen. Also bete-
ten wir mit Vater das Abendgebet und stellten uns 
dann schlafend, denn richtig einschlafen konnten wir 
vor lauter Aufregung nicht. Meist war es nach Mit-
ternacht, ehe von unten aus dem Wohnzimmer das 
helle Gl�ckchen des Christkindes erscholl, was be-
sagte, dass wir aufstehen und nach unten st�rmen
durften. Mit Vater an der Spitze ging es dann sich 
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�berschlagend die Treppe hinab und mit „Ah!“ und 
„Oh“ ins kerzenbeleuchtete Wohnzimmer, wo Vater 
dann sogleich das Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“ 
anstimmte. Wir Kinder sangen inbr�nstig mit, wenn 
auch ungeduldig, denn wir wollten gegenseitig unse-
re Geschenke bestaunen. 

Fr�hmorgens zogen wir dann gemeinsam in die 
Christmette nach Oberpleis, nur Mutter blieb da-
heim, und nur wir �lteren bemerkten, wie ersch�pft, 
aber auch gl�cklich sie dreinschaute. Und wie er-
schauerten wir in heiliger Ehrfurcht, wenn im halb-
dunklen Kirchenraum nach dem Absingen des letz-
ten Adventsliedes („Tauet Himmel den Gerechten, 
Wolken regnet in herab...“) pl�tzlich alle Lichter 
hell erstrahlten und rund um den Altar unz�hlige 
Kerzen in gr�nen Tannenb�umen entz�ndet waren, 
die Orgel aufrauschte zum m�chtig gesungenen 
„Heiligste Nacht ...“ und eine  lange Kette pr�chtig 
gewandeter Me�diener vor den beiden Priestern in 
ihren festt�glichen Messgew�ndern aus der Sakristei 
kamen. 

Als ich f�nf oder sechs Jahre alt war, kamen mir 
erste Zweifel am Christkindglauben. Auf dem Wege 
zur Kirche hatte ich mit meinen Spielkameraden, 
dem Kurenbachs Pitter und dem Kurenbachs Chris-
tian, am zweiten Weihnachtstag einen Disput, wo 
ich aufs�ssig behauptete, da� es �berhaupt kein 
Christkind gibt. Denn z.B. da� die Reichen reiche 
und die Armen arme Geschenke bekommen und da� 
sich unsere Eltern vor dem Fest immer so abplagen 
m�ssen, das k�nne doch nichts mit g�ttlicher G�te 
und Gerechtigkeit zu tun haben. Ich habe zwar nicht 
diese Worte gew�hlt, die waren mir so noch nicht 

gel�ufig, aber meinen tat ich es so, und verstanden 
wurde ich so.

Vielleicht war das bei mir der Beginn meines gro�en 
Zweifels, der sp�ter, im Alter von fast 70 Jahren, 
eingem�ndet ist in die sichere Gewi�heit, da� es den 
Gott, den sich die Menschen zurechtlegen, weil sie 
anders die Frage nach Ursprung und Sinn des Seins 
nicht fassen k�nnen, nicht gibt. Denn das, was sich 
auf Erden und oft auch unter dem Mantel der Gott-
gl�ubigkeit an sozialem Unrecht und bitterer Unge-
rechtigkeit zutr�gt, die einen prassen, die anderen 
hungern, das kann doch nicht von einem allm�chti-
gen, allwissenden und allgerechten Gott herkom-
men. Zumindest pa�t das alles nicht in die Lehren 
�ber Gott und das Leben, egal ob katholisch, evan-
gelisch, buddhistisch, islamisch oder sonstisch! Was 
aber dann? Ich wei� es nicht. Und damit habe ich 
mich inzwischen abgefunden

Eigenartigerweise gehe ich seither viel gel�ster und 
gelassener zur Kirche, meist sogar gerne, einmal 
weil es sonst kein richtiger Sonntag w�re, sicher 
auch um Leute zu treffen, aber auch, um sie, die 
Kirche, bewusst zu unterst�tzen, denn ich wei� 
auch, da� Glaube und Religion f�r viele Halt und 
Hoffnung sind und gelegentlich auch Ansporn zu 
gutem Tun. Und das verdient Achtung und Tole-
ranz!. 

Eines glaube ich in jedem Falle auch heute noch 
unverbr�chlich, n�mlich dass Mutter uns den 
sch�nsten Weihnachtsbaum auf der ganzen Welt 
machte, mit bunten Kugeln, ganzen Kugelketten, 
Engelshaar, Lametta, einem gl�sernen Gl�ckchen 
und einer pr�chtigen Spitze ganz oben. Und dann die 
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brennenden Wachskerzen! Und schlie�lich die sprit-
zenden Wunderkerzen �ber der moosgedeckten 
Krippe mit all ihren Fig�rchen unter dem so pr�chtig 
geschm�ckten Baum! Was k�nnte noch sch�ner 
sein!

... und die anderen Festtage.
Ostern brachte der Osterhase uns Kindern buntge-
f�rbte Ostereier, bei gutem Wetter in Nester aus Heu 
oder auch nur lose hingelegt, im Bungert vor dem 
Hause, unter B�umen und Str�uchern versteckt. An 
den Hasen glaubten wir nicht sonderlich lange, daf�r 
entsch�digte uns das Ostereierf�rben. Unsere Finger 
gl�nzten in allen Wasserfarben der Welt. Pfingsteier, 
das war etwas ganz anderes, damit hatten die Gro�en 
zu tun, die Junggesellen des Dorfes, denen wir Kin-
der eine Wegstrecke lang im Pulk hinterherliefen, 
wenn sie Pfingstsamstagabend von Haus zu Haus 
zogen, ihr seit alters her feststehendes Bettellied 
sangen, daf�r dann Eier, Speck oder auch Bargeld 
entgegen nahmen, und damit zum Schluss zur Gast-
st�tte Otto an der Sterinringenseck zogen, um dort 
ein gro�es Fest zu beginnen. Die Pfingsteier wurden 
mit Speck in der gro�en Pfanne gebrutzelt, mit viel 
Schnaps begossen, und weit nach Mitternacht zogen 
die Ausdauernsten zum �lberg, wo sie auf einem 
Haldenvorsprung bis zum Sonnenaufgang weiterfei-
erten. Hierdurch bekam dieser Haldenvorsprung den 
Namen „Zum Sonnenaufgangblick“, wof�r heute 
noch ein steinerner Wegweiser zeugt. 

Fast vergessen ist anscheinend der Brauch der Str�-
cher Junggesellen, in der Nacht zum 1. Mai nicht nur 
die Maib�ume an die Dachfirste der ersteigerten 
Maibr�ute zu setzen, sondern auch noch allerlei Un-
fug zu treiben. So wurden vor allem Garten- und 
Hoft�rchen aus den Angeln gehoben und hoch oben 
in Birn- und Apfelb�umen aufgehangen. Dem Bau-
ern Haas hatte man sogar mal den „Plauch“, die 
Walze zum Plattwalzen der �cker, entf�hrt. Wir 
Kinder fanden das lustig, die Betroffenen wohl we-
niger, die das fr�hmorgens entdeckten. Ich glaube, 
dieser Unfug ist Mitte der 30er Jahre langsam aus 
dem Brauchtum verschwunden.

Kleinere Feste f�r uns Kinder war das von St. Bar-
bara, die uns zum 4. Dezember die aufgestellten 
Schuhe mit S��igkeiten f�llte, aber nur, wenn sie 
von uns selbst geputzt waren, und das so sauber wie 
selten! Und dann das Fest vom heiligen Nikolaus. 
Der wurde auch schon mal der „heilige Mann“ ge-
nannt, ich glaube allerdings, nur von den Evangeli-
schen, die ihn zu Weihnachten brauchten, weil sie 
kein Christkind hatten. Etwas verwirrend, das Gan-
ze. St. Nikolaus brachte schon deutlich mehr als St. 
Barbara, er brauchte schon die von uns Kindern 
aufgestellten Teller, nicht nur Schuhe, um alles hi-
neinzutun, vor allem den Weckmann (auf der Str�ch 
allgemein „Hierz“ bzw. „Hierzemann“ genannt) mit 
der eingebackenen Tonpfeife. Es gab auch welche 
ohne diese Pfeife, die sch�tzten wir aber nicht, es 
waren Weckm�nner zweiter Klasse. Die Tonpfeife 
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lie� sich pr�chtig brauchen zum Rauchen von ge-
trockneten Bl�ttern von den Kastanien- und �hnli-
chen B�umen auf dem Schulweg.
Eindrucksvoller war uns eigentlich der St. Martin, 
denn w�hrend St. Nikolaus damals nur �ber Nacht 
kam und von uns daher nicht gesehen ward (heute ist 
das ja vielfach anders), ritt St. Martin in silberngl�n-
zender Uniform mit goldenem Helm im Zug durch 
das Dorf mit. Links und rechts wurde er eskortiert 
von Feuerwehrleuten mit brennender Pechfackel. 
und wir Kinder, geleitet von unseren Lehrern, zogen 
vorneweg, bunte Fackeln in der Hand, die oft mit 
viel M�he und Liebe selbst gebastelt waren und 
entsprechend bestaunt wurden. Wir hatten meist eine 
ausgeh�hlte Futterr�be, in die ein Gesicht geschnit-
ten und eine Kerze hineingesetzt war, Vorneweg 
marschierte der Musikzug der Feuerwehr und spielte 
Martinslieder, die wir voll Inbrust mitsangen . Schon 
Tage vorher waren wir von Haus zu Haus gezogen, 
hatten das sogenannte „Dotzlied“ gesungen, mit dem 
wir um eine Geldspende baten und an keiner T�r 
entt�uscht wurden. Neben Pfennig-, 5- und 10-
Pfennigst�cken gab es bei besonders guten Adressen 
auch schon mal mehr, und die Kinder der verschie-
denen D�rfer wetteiferten, wer das meiste zusam-
mengedotzt hatte. Neben Geld gab es auch schon 
mal Bohnenstroh und Kartoffelquecke f�r das Mar-
tinsfeuer. Zus�tzlich sammelten wir daf�r auch Ab-
fallholz, auf den Steinbruchhalden oder auch im 
nahen Wald (auch schon mal welches, das wir heim-
lich mit einem Beil abholzten, wobei die aufsicht-
f�hrenden Lehrer meist beflissen wegguckten). Un-
ser Martinszug begann an der Schule, f�hrte zur 
St��halde, dort wurde das in unseren Augen riesen-
gro�e Martinsfeuer abgebrannt, wir sangen noch mal 
das „St. Martin...“und dann ging es im Zug zur�ck

zum Schulhaus. Dort bekam jedes Kind vom heili-
gen St. Martin einen s��en Martinsstuten in die 
Hand gedr�ckt.

Ein einmaliges und h�chstpers�nliches Fest war die 
Erstkommunion. Es wurde ein Kranz um die Haus-
t�r gewunden und Bl�ten auf den Weg bis zur Stra�e 
gestreut. An meine eigene Erstkommunion habe ich 
aber nur noch vage Erinnerungen. Es war am Wei-
�en Sonntag 1930, und ich geh�rte mit meinen acht 
Lebensjahren zu den wenigen aus unserer Schulklas-
se, die da schon mitgingen, u.a. „de Ke�“. Des erin-
nere ich mich, weil Willi, der „Ke�“ genannt wurde, 
mein Kommunionpaar war, d.h. mein Partner f�r 
den feierlichen Weg von der Oberpleiser Schule bis 
zur Kirche. Seinen Spitznamen hatte Willi vom 
Fu�ballspielen auf der Stra�e vor der Schule, da 
konnte man das noch ungest�rt. Wir Kinder gaben 
uns damals den Namen unserer Fu�ballidole, die wir 
vom Radio kannten oder von den Erz�hlungen der 
Erwachsenen. Einer der damaligen Nationalspieler 
war Willibald Kre�, der Torwart. Da Willi unbedingt 
im Tor stehen wollte, rief er: „ich ben de Ke�“, er 
hatte den Namen „Kre�“ nicht richtig im Ged�chtnis 
und damit seinen Spitznamen weg.

Ich erinnere mich, da� ich nachmittags zum Kom-
munionunterricht nach Oberpleis mu�te. Der Weg 
war lang, aber meist recht vergn�glich. Einmal nahm 
mich Gast`s Pitter von Bellinghauserhohn mit sei-
nem Fahrrad mit. Ich w�re lieber zu Fu� weiterge-
gangen, denn ich war Radfahren nicht gew�hnt und 
deshalb etwas �ngstlich. Au�erdem sa� man vorne 
„auf dem Bau“ des Fahrrads nicht gerade gem�tlich, 
ich rutschte mit meinem spitzen Hintern mal nach 
rechts  und mal  nach  links  und  krampfte mich mit 
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meinen H�nden immer fester an den Lenker an, den 
ich an sich nur leicht festhalten durfte, damit Pitter 
bei seinen Lenkman�vern nicht behindert w�rde. 
Kurz vor Auel geriet ich mit den F��en in die Spei-
chen des Vorderrades. Wir �berschlugen uns „hel-
b�ndig“. Gottlob gab es nur ein paar Schrammen. 
und Pitters Rad war leicht verbogen. Mitgenommen 
hat er mich seither nicht mehr.

Dann ist mir noch ein Ereignis in Erinnerung, das 
sich beim Heimweg vom Kommunionunterricht 
zutrug. Wir gingen den Weg, wie �blich, nicht gera-
dewegs nach Hause sondern machten, mal hier mal 
da, Umwege und Abstecher. Beim Heimweg, an den 
ich mich erinnere, trugen wir das Kommunionbl�tt-
chen bei uns, ein teils erbauliches, teils lustiges 
Bl�ttchen, das uns der Herr Pastor in regelm��igen 
Abst�nden mit nach Hause gab und das ich daheim 
bei den Eltern immer fein s�uberlich abliefern muss-
te.

Und heute blieb mir beim �berspringen des Auels-
baches das Bl�ttchen im Weidengestr�pp h�ngen 
und ri� an einer Ecke ein. Ich habe auf dem weiteren 
Weg alle �ngste ausgestanden, aber an weiteres 
erinnere ich mich nicht. War wohl doch nicht so 
schlimm geworden
Am Samstag vor Wei�en Sonntag ging ich mit Vater zum 
Blumen- und Zweigepfl�cken, mit denen wir den Weg 
von der T�r bis zur Stra�e schm�ckten, Dort w�rde ich 
anderntags dr�bergehen. Vater fragte mich dabei, was 
morgen, am wei�en Sonntag, das wichtigste w�re und ich 
antwortete jedesmal brav: „Da� der Heiland zu mir 
kommt“, also nicht, da� mich Onkel und Tanten sicher 
sch�n beschenken w�rden. Vielleicht habe ich aber doch 
auch ein wenig hieran gedacht.
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Beim Bauern.

Ich habe schon erw�hnt, dass in der Erntezeit der 
Bauer Haas, der einzige Bauer unseres Dorfes und 
einer der Namhaftesten auf der ganzen Str�ch, wenn 
man vom Buschhof und den Bellinghauser H�fen 
absieht, dass der die Nachbarsfrauen zur Taglohnar-
beit auf seinen �ckern ad hoc zusammenholte. Als 
ich zehn Jahre alt war, nahm mich Mutter mit aufs 
Feld zur Kartoffelernte. Eine kurze Zeit habe ich 
auch flei�ig mitgeholfen beim Kartoffellesen, aber 
in der irrigen Annahme, ich t�te das freiwillig. Ich 
lief mit Mutter hinter dem pferdebespannten Pflug 
her, mit dem der Haas Lambert Furche um Furche 
zog und dabei die Kartoffelpfl�cke umst�lpte. Wir 
mu�ten sehen, da� die eine Furche leer, d.h. abgele-
sen war, bevor Lambert wieder mit dem Pflug da 
war und die n�chste Furche zog. Manchmal hatte 
Lambert auch schon einige Reihen gest�lpt, ehe die 
Leserinnen da waren. Dann mu�te einer, das war 
dann ich, die Pfl�cke mit der Hand aufnehmen, die 
Kartoffeln absch�tteln und die Quecke zu einem 
Haufen zusammenlegen. Die vollen Eimer und K�r-
be wurden zur bereitstehenden Karre getragen und 
hineingekippt. Das aber machte f�r mich der Bauer 
oder die Mutter, denn das war dann doch zu schwer 
f�r einen Elfj�hrigen. 

Wie gesagt: beim ersten Mal hatte ich geglaubt, ich 
solle die Mutter nur zum Feld begleiten, br�uchte 
dort aber nur so lange mitzuarbeiten, wie es mir 
gefiel, ansonsten k�nne ich mit Weilers H�ns spie-
len, dessen Mutter ihn ebenfalls mitgenommen hatte. 
Abends machte mir Mutter aber in aller Strenge 

klar, da� sie sich meinethalben f�rchterlich ge-
sch�mt h�tte. Alle h�tten doch erwartet, da� ich die 
ganze Zeit �ber flei�ig Kartoffeln lesen w�rde. Das 
ging mir m�chtig unter die Haut, und ab da gab es 
f�r mich auf dem Acker keine Spielpausen mehr, 
denn sch�men sollte Mutter sich meinethalben nicht 
mehr. Ihr Vorwurf hatte mich so tief getroffen, da� 
ich ihn bis heute nicht vergessen konnte. Im �brigen 
befindet sich in der Str�cher Chronik ein Foto von 
den Dorffrauen, et Jungbluts Trien, et Wielesch Li�, 
dem Kreuz T�nn sing Mutter, de R�ttgensfrau un et 
Haas Marie, beim Kaffeetrinken  auf dem Kartoffel-
acker am St��. Den Kaffee brachte die B�uerin, et 
Haas Marie, in einer riesengro�en Blechkanne aufs 
Feld, zusammen mit k�stlichen Butterbroten.

Die h�rteste Arbeit war in meinen Augen das Ge-
treidebinden. Hierbei mussten die Binderinnen hin-
ter der von zwei G�ulen gezogenen M�hmaschine 
herhecheln und die in kurzen Abst�nden abgelegten 
Getreidegarben mittels eines aus dem Stroh fix ge-
drehten Strickes so fest zusammenbinden, dass sich 
die gebundenen Garben, die sogenannten „Schob-
ben“, zu sogenannten „Hustern“ giebelartig zusam-
menstellen lie�en, ohne dabei wieder auseinanderzu-
fallen. Das war schon eine arge M�hsal, in gl�hen-
der Sonnenhitze stundenlang eine zugeteilte Strecke 
fast nur geb�ckt hinter der M�hmaschine herzuhe-
cheln, Garbe um Garbe zu binden und beiseite zu 
legen, auf dass die erneut vorbeikommende M�hma-
schine freie Bahn f�nde, am Ende der Strecke, da wo 
die n�chste Binderin anfing, sich mal kurz das Kreuz 
durchzurecken und dann, wenn der  Bauer mit der 
M�hmaschine  auf seinem Rundkurs 
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Beim Bauern Haas bei der Getreideernte: Jungbluts Hannes, Karl 
Haas, Karola Bellinghausen und ein polnischer Zwangsarbeiter.

um das Getreidefeld wieder anlangte, erneut geb�ckt 
seine Strecke zu machen. Als ich gr��er war, so mit 
11 oder 12 Jahren, nahm Mutter mich mit, und ich 
versuchte, ihr ein St�ck von ihrer Strecke abzuneh-
men, immerhin so gut, da� ich schlicht und einfach 
eine eigene Strecke zugeteilt bekam. Darauf war ich 
stolz, aber nicht lange, dann sp�rte ich im Kreuz, 
was das bedeutete.

Sp�ter musste ich dann auch beim Dreschen des 
Korns, des Hafers oder des Weizens helfen. Ich 
stand meist oben auf der Dreschmaschine, nahm dort 
die von unten mit einer langen Gabel hochgereichten 
Garben entgegen, schnitt die Bindung auf und gab 
sie dem auf seinem Podest sitzenden Bauern zum 
Einf�hren in die Maschine weiter. Inzwischen hatten 
Haas einen „Selbstbinder“ f�r die Getreideernte, so 
da� sich die Garben leichter aufschneiden lie�en, 

waren sie doch jetzt mit Bindfaden statt mit Stroh 
gebunden. Wegwerfen durfte man die aufgeschnitte-
nen Bindf�den aber nicht, sie wurden vielmehr ge-
sammelt, um sie wiederverwenden zu k�nnen, z.B. 
zum Zubinden von Getreide- oder Kartoffels�cken. 

Einmal luden Haas mich zum Mittagessen ein. Sie 
meinten es gut, denn gewiss bek�me ich bei ihnen 
Besseres „zwischen die Rippen“ als daheim. Doch 
ich w�re lieber nach Hause gegangen, weil ich nicht 
wusste, wie die Tischsitten bei „feineren Leuten“ 
w�ren. W�rde ich mich hier nicht blamieren? Doch 
ich konnte mich dem Dr�ngen von Haas Marie nicht 
entziehen. Ich war aufgeregt, zumal auf dem Tisch 
neben den Tellern Messer und Gabel lagen. Jetzt 
m�sse ich also mit Messer und Gabel essen, was ich 
noch nie gemacht hatte. Zu Hause schnitt entweder 
die Mutter das Fleisch, so es welches gab, in St�ck-

chen, bevor das Essen begann. Und jetzt sa� 
ich da, am Mittagstisch bei Haas, und hatte 
rechts vom Teller das Messer und links die 
Gabel. Da fiel mir ein Ausweg ein. Als ich 
aufgefordert wurde, mir Fleisch zu nehmen, 
behauptete ich, ich m�ge kein Fleisch. Haas 
Marie und die anderen reagierten ungl�ubig 
und bezeichneten mich als schluchig. 
„Schluchig“ ist jemand, der nicht alles 
sondern nur ausgesuchte Sachen i�t. Und 
dabei h�tte ich um mein Leben gern Fleisch 
gegessen, ich hatte doch einen solchen Hun-
ger darauf!.

Sp�ter habe ich dann doch gelernt, mit 
Gabel und Messer zu essen.
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In der Schule.

Es war f�r uns Kinder schon sehr imposant, diese 
m�chtige Backsteingeb�ude mit der bruchsteinbe-
wehrten Veranda davor, zu der beidseits eine Stein-
treppe hinauff�hrte zu den beiden Eing�ngen, vor 
denen wir uns zum Pausenende klassenweise in 
Zweierreihen aufstellen und auf ein Zeichen des 
Lehrers sittsam in die Klassen zur�ckgehen mussten. 
Links war der Eingang zu den beiden Klassenr�u-
men, unten f�r das 1.und 2. und oben f�r das 3.bis 5. 
Schuljahr. Im rechten Fl�gel war nur der obere Klas-
senraum belegt, mit dem 6. - 8. Schuljahr. Auf der 
Veranda stolzierten w�hrend der Schulpausen die 
Lehrer, die die Pausenaufsicht hatten oder die sich 
�ber den Gang des Schulunterrichts oder auch nur 
�ber das Wetter unterhalten wollten. Von hier hatten 
sie den vorderen Pausenhof mit seinen pr�chtigen 
Linden im Auge. Lediglich die sogenannten „H�u-
schen“ unter der Veranda, vom Erbauer wohl als 
Regenunterstand gedacht, waren von oben nicht 
einsehbar. Die bezogen wir ins Versteckenspielen 
gerne mit ein. Ebenfalls nur teilweise von der Ve-
randa aus zu kontrollieren war der seitliche Pausen-
hof. Auf dem durften sich aber regul�r nur die Kin-
der aus der Oberklasse (6.-8. Schuljahr) aufhalten, 
was aber nicht so exakt zu kontrollieren war. Be-
grenzt wurde der seitliche Pausenhof zur oberen 
Stra�e hin durch eine Reihe von Klo-H�uschen und 
einem Pissoir dahinter f�r die Jungs.

Beheizt wurden die Klassenr�ume mit bulligen 
Rund�fen aus Eisen, in die die hierf�r eingeteilten 
Sch�ler mit Briketts und Kohlen nachf�llten, die sie 
in blechernen Tragek�sten unten aus dem Vorrats-

raum holen und zu zweit die Treppen heraufschlep-
pen  mussten. Rauchte der Ofen, gab das eine nicht 
gerade unwillkommene Unterbrechung des Unter-
richts, denn dann mussten Fenster ge�ffnet und im 
Ofen gestochert werden. Im linken Schulfl�gel war 
unten zu ebener Erde das Spritzenhaus der Feuer-
wehr. Dort roch es ziemlich modrig, aber meist 
konnte man da gar nicht rein, weil es verschlossen 
war und der Schl�ssel beim Hauptlehrer lag. Ich 
erinnere mich an zwei m�chtige Br�nde, zu denen 
unsere Feuerwehr ausziehen mu�te. 

Das eine war  der Brand am Buschhof. Wir Kinder 
hatten Unterricht als pl�tzlich verschrecktes Rufen 
ert�nte: „Es brennt! Es brennt!“ Wir st�rzten ans 
Fenster, sahen in Richtung Buschhof Feuerschein 
am Himmel, und dann hielt uns nichts mehr. Halb 
mit, halb ohne Lehrererlaubnis rannten wir hinter 
der Feuerwehr her und sahen, als wir das damals 
noch v�llig freie Wiesengel�nde hinter Bennert er-
reicht hatten, vor uns das furchterregende Bild der 
hellauf brennenden Stallungen und den imponieren-
den Kampf unserer Feuerwehrm�nner, wie sie zu 
acht Mann Wasser pumpten und welche auf hohen 
Leitern halsbrecherisch die Spritzen in die lodernde 
Glut richteten. Ob wir angesichts dieses aufw�hlen-
den Ereignisses heute noch mal in die Schule zur�ck 
m�ssten ? Diese Frage beantworteten einige, darun-
ter auch ich, nach kurzer G�terabw�gung mit 
„Nein“. Anderntags gab es hierf�r eine R�ge, aber 
nicht so arg, denn zum einen hatten die Lehrer da 
doch Verst�ndnis f�r die Neugier der aufgew�hlten 
Kinder, und m�glicherweise ging es auch deshalb 
glimpflich ab, weil ich dabei war, denn beim Lehrer 
hatte ich schon einen Stein im Brett.
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Der andere Brand war der am Fronhof in Heisterba-
cherrott. Ich sehe jetzt noch die lodernden Flammen 
aus der gro�en, mit einem runden Wellblechdach 
versehenen Scheune. Wir Str�cher Kinder standen 
an der Stelle, wo der P�tzbungert in die Wiesenstra-
�e einm�ndet; von hier konnte man das Schauspiel 
am besten sehen, denn im Abhang nach Heisterba-
cherrott standen noch keine H�user

Neben der Eingangst�r zum rechten Schulfl�gel war 
die Pausenglocke aufgeh�ngt, die der zum Klassen-
dienst eingeteilte Sch�ler p�nktlich zu Beginn und 
Ende der Pausen kr�ftig l�uten musste. In den Klas-
senr�umen sa�en wir auf langen Schulb�nken mit 
ebenso langen Pultreihen davor. Unter den Pultfl�-
chen war die Ablage f�r unsere Schulranzen, aus 
dem wir die jeweils benutzten B�cher nahmen. Das 
Pult selbst war hinten etwa 10 cm abgeflacht, dort 
befand sich eine Mulde f�r Bleistift, Federhalter 
und, in den ersten beiden Schuljahren, den Griffel  
und daneben auch das Loch f�r das porzellane Tin-
tenf��chen, das aus einer gro�en gl�sernen Tinten-
flasche nachgef�llt  wurde.

Im 5. Schuljahr hatten wir mal soviel Jungen in der 
Klasse, da� einige auf der M�dchenseite sitzen mu�-
ten, ganz hinten in der letzten Bank. Nun hatten die 
M�dchen damals fast alle lange Z�pfe. Die vor sich 
baumeln zu sehen, war zu verf�hrerisch. Da m�sste 
man doch einen Streich spielen k�nnen! Also nah-
men die Jungs eines Tages die langen Z�pfe der vor 
ihnen sitzenden M�dchen und klemmten sie, von 
denen nat�rlich unbemerkt, unter die Blechdeckel 
der Tintenf�sschen. Wurde jetzt eines der M�dchen 
aufgerufen und wollte demgem�� aufstehen, klemm

te es mit dem Zopf, zerrte sich ein bi�chen und er-
schrak wegen des blechernen Klapperns in seinem 
R�cken. Meist war wenig Tinte in den F��chen, so 
da� sonst nichts passierte. Nur einmal war ein F��-
chen frisch gef�llt, und das M�dchen sprang auch 
gar zu ungest�m hoch, als der Lehrer seinen Namen 
nannte. Da gab es b�se Flecken  auf dem Kleid und 
im Haar und eine geh�rige Tracht Pr�gel f�r den 
S�nder. Ob ich selbst in die Sache verwickelt war, 
wei� ich nicht mehr; die Geschichte hat mir mein 
Schulfreund Alfred Linden 1991 erz�hlt, als wir 
Erinnerungen austauschten.

Der Engelberts Helmut  betupfte mit der Schultinte 
immer die Warzen, die er an den Fingern hatte. Da-
von gingen die weg, glaubte er allen Ernstes. Man 
sieht also, zu was die Tintenf�sschen in unserer 
Schule alles gut waren.

In den ersten beiden Schuljahren unterrichtete uns 
Fr�ulein Schwind. Die wurde von uns Dreik�se-
hochs schon mal an der Tafel karikiert als „die Frau 
met de decke Memmen“. So bezeichneten wir de-
spektierlich ihren imposanten Busen. Sp�ter �ber-
nahm Fr�ulein Felten die Anfangsklassen, da war 
ich aber schon in der n�chsth�heren, beim Hardes, 
der das 3. bis 5. Schuljahr unterrichtete. Und auf der 
rechten Schulseite, im oberen Klassenraum, da 
herrschte der „Simm“, der Hauptlehrer Franz Sym-
nofsky. Simm war der Chef von den anderen, aber 
nicht nur deshalb hatten wir einen besonderen Re-
spekt vor ihm. Er wirkte mit seiner randlosen Brille 
so richtig streng, strenger als die anderen Lehrperso-
nen, aber ich meine  mich auch an ein g�tig-
freundliches L�cheln bei ihm zu erinnern, Da unter
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scheide ich mich allerdings von meinen Geschwis-
tern und vielen anderen, die beim Simm in der Schu-
le waren und ihn als „streng und ungerecht“ erleb-
ten, manche sogar als ausgemachtes Ekel. Mein 
Bruder Stefan, mitdem ich �ber die Beurteilung von 

Simms menschlichen Qualit�ten stritt, sagte: „Du 
kannst nicht mitreden, Du warst f�r den Simm ein 
Vorzeigesch�ler.
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I m p r e s s i o n e n

Lieb Vaterland, magst ruhig sein …
Rainer Bellinghausen (heute Mertenbitze) in 

etwas zu gro�en Stiefeln
Auf der Mertenbitze

(oben: Ina Schniggenberg mit den H�hnern und das Win-
tercheidshaus im Hintergrund

unten: Das Jauchefa� auf dem Handleiterwagen
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I m p r e s s i o n e n

Vor meinem Vaterhaus
Neben dem Vater: Christine mit Karli H�sler und Lieschen, 

daneben Nachbarsleute Eine der vorz�glichen Str�cher Handballmannschaften

F�ttern der Pferde vom Br�ls Dures-
Im Hintergrund die R�ckseite unseres 
Hauses (heute Siebengebirgsstr.)

Die Ottsfamilie vor dem Otts-Haus (heute Ecke Rosenau- und 
Klein�lbergstra�e). V.l.n.r.: Frau Otto (Schwester vom Fiens 
Hannee), Heinr., Elis. Und Dominikus Otto, Otts Agnse mit 

Tochter Siegtrud, Enkelin Marlies R�ter, Hubertine Otto
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Kirmes und andere Abwechslungen
Wir konnten unsere kleine Heimat gut �berblicken, 
kannten uns darin aus und liebten sie. Aus ihrem 
Dunstkreis kamen wir kaum mal heraus. Die Schul-
ausfl�ge gingen zur Ahr oder ins Oberbergische  
oder zum K�lner Zoo, wenn sie �berhaupt stattfan-
den. Meist beschr�nkte man sich aufs Schulwandern 
im Siebengebirge. 

Im Sommer 1935 erlebte ich meine erste gro�e Rei-
se: ich nahm an einer Kinderlandverschickung der 
NSV teil, zusammen mit einigen anderen Kindern 
aus unserem Schulbezirk. Ich verlebte bei einer Fa-
milie M�ring in L�stringen bei Osnabr�ck wunder-
sch�ne 6 Ferienwochen, gebe aber zu, da� ich drei 
Tage lang f�rchterliches Heimweh hatte, Heimweh 
nach denen daheim und Heimweh nach dem vertrau-
ten Heimatdorf. Ich sa� heimlich in M�rings Garten-
laube und heulte zum Steinerweichen. Und M�rings, 
die das nicht merken sollten, aber doch mitbekamen, 
sagten zueinander: „O Gott, was wird das werden?“ 
Es wurde aber, wie gesagt, ein sch�nes Erlebnis, 
�ber das ich auf Anregung von Lehrer Hardes, der 
f�r die Aktion verantwortlich und deshalb sch�n 
stolz war, einen Bericht f�r den „Westdeutschen 
Beobachter“ schrieb, von dem ich dann sogar ein 
Honorar erhielt: F�nf Reichsmark, abzuholen bei 
Schmicklers, dem kleinen L�dchen, in dem die 
Schmicklers auch ihre Posthalterei betrieben. Der 
alte Schmickler machte damals die Zustellung, mit 
geschultertem Spazierstock, an dem Pakete und 
P�ckchen aufgereiht waren. Es gab auch schon mal 
Sensationelles auf unserer Str�ch.. Zum Beispiel den 
Vorbeiflug des Zeppelins oder der DO X, dem gr��-

ten Wasserflugzeug der Welt. Wenn die angek�ndigt 
waren, rannten wir auf die nahen Berge, von denen 
aus wir den Rhein sehen konnten, �ber den die im-
posanten Flugobjekte Kurs hielten. Wir waren je-
desmal ungeheuer beeindruckt, wie majest�tisch der 
Zeppelin seine Bahn zog. Auch von der massigen 
DO X mit ihren acht Motoren, die ich aber nur ein-
mal gesehen habe. 

Die Stra�e war f�r uns Kinder noch weitgehend zum 
Spielen da, z.B. mit Klickern und Murmeln auf dem 
Schulweg, zum Reifenschlagen oder K�stchenh�p-
fen. Besonderen Spa� machte auch der „Diddel-
dopp“, der Kreisel, den wir peitscheschlagend in 
Bewegung hielten. Auf dem Schulhof spielten wir 
dann noch Verstecken und Nachlaufen, B�umchen-
wechsle-dich, V�lkerball und Schlagball. 

Einen Sommer lang war die Stra�e vor unserem 
Haus allerdings ein wenig gef�hrlich, denn der We-
bers Pitter hatte sich mit Kumpanen ein Rennauto 
gebaut, das er auf der Stra�e in Richtung Ittenbach 
ausprobierte und dabei einen Krach machte, als h�tte 
man den N�rburgring zu uns verlegt. Sogar der 
„Westdeutsche Beobachter“, das Monopolblatt der 
Nazis im Gau K�ln-Aachen, berichtete �ber Pitters 
Treiben, allerdings sehr b�se. H�hner, Katzen und 
Menschen w�rden verschreckt und vielleicht totge-
fahren, und der Krach sei nicht zu ertragen.

Das Wort „N�rburgrennen“ elektrisierte damals jung 
und alt. Wer nicht hinfuhr, hing mit dem Ohr am 
Radio. Und weil anfangs der 30er Jahre nur wenige 
ein Radio hatten, versammelten wir uns an der obe-
ren Dorfecke, wo heute die Klein�lbergstra�e mit 
der Rosenaustra�e kreuzt. Dort wohnten die „Wie-
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lesch“, die Otts und die R�ttgens, und vor deren 
Haus stand eine Bank, auf der die Nachbarsleute 
sa�en und dem Radio zuh�rten, das gegen�ber auf 
der anderen Stra�enseite der Eugen F�rster heraus-
geh�ngt hatte.

Eugen F�rster hatte in dem kleinen Ziegelbau direkt 
an der Ecke zur Stra�enkreuzung eine Elektrowerk-
statt, ich glaube auch ein Radiogesch�ft. Wir Buben 
haben den mal ge�rgert, indem wir beim Spielen 
immer wieder die T�r zu seiner Werkstatt aufrissen, 
irgend etwas hineinriefen und dann um die Ecke 
verschwanden. Man konnte sich in dem verwinkel-
ten Hof und in der gegen�berliegenden Scheune von 
Haas auch schnell und sicher verstecken. Doch der 
„Eu“ hat sich das nur eine Weile angesehen, dann 
schrie pl�tzlich einer von uns wie am Spie�. Eu 
hatte Strom in die T�rklinke gelegt, nur schwachen 
zwar, aber der reichte. Keiner von uns wagte mehr, 
die Klinke zum Unfugtreiben anzufassen. Dieser 
Eugen F�rster h�ngte bei Gro�ereignissen, z.B. dem 
N�rburgrennen oder beim „Frohen Samstagnachmit-
tag“ oder bei stets gro� angek�ndigten F�hrerreden 
einen Lautsprecher raus und beschallte damit die 
ganze Umgebung. Ich war richtig fasziniert, wenn 
Hitler wieder mal anfing: „Als ich am 30. Januar 
1933 die Macht �bernahm, lag Deutschland darnie-
der ...“ und dann folgten unendlich lang die statisti-
schen Vergleiche, mit denen er dem Volke klar-
machte, um wieviel alles besser geworden sei. Ich 
mu� zugeben, da� mich kleinen Buben das ziemlich 
beeindruckte. 

Irgendwann Mitte der 30er Jahre hatten wir dann 
auch ein Radio, den sogenannten Kleinempf�nger, 

mit dem wir nur einen oder zwei Sender klar emp-
fingen. Daneben gab es den schon etwas anspruchs-
volleren  „Volksempf�nger“, ebenfalls ziemlich 
preiswert. Die Nazis wussten schon, weshalb sie die 
billigen Radios so f�rderten, dass sich bald alle eines 
anschaffen konnten: Damit hatten sie alle am si-
chersten an der Propagandaleine.

Doch zur�ck zum N�rburgrennen. Dorthin fuhr der 
Ottersbachs Hein aus Steinringen mit seinem zum 
„Omnibus“ umgebauten Lastwagen. Hein stellte 
einige B�nke auf die Ladefl�che, befestigte die ir-
gendwie, spannte eine Plane �ber eine selbstgebaute 
Verdeckvorrichtung und fertig war der Reisebus. 
Zugegebenerma�en nicht sehr komfotabel, aber die 
Leute waren damals noch nicht sehr anspruchsvoll.

Dass es mir bei der ersten Fahrt mit Heins „Omni-
bus“ bereits nach wenigen Kilometern, im Mantel 
vor Kloster Heisterbach totschlecht wurde, lag aber 
nicht an Heins Gef�hrt sondern an meinem labilen 
Magen. Damals war es mein erster Ausflug, der 
Kommunionausflug zum Roten Hahn, dem allj�hrli-
chen Ziel der hiesigen Kommunionkinder. Sp�ter 
habe ich dann noch oft genug unter der Labilit�t 
meines Magens gelitten, immer wenn es irgendwo 
auf und ab oder rund ging, z.B. auf Kirmeskarussels. 
Aber auch beim Bahnfahren ist es mir noch viele 
Jahre lang regelm��ig schlecht geworden, vor allem 
beim Stra�enbahnfahren. Einmal, es war 1936, be-
gleitete mich Onkel Will zu einer der Eignungspr�-
fungen bei der Post nach K�ln. Hin ging es ganz gut, 
aber auf der R�ckfahrt musste er mit mir in Beuel 
schnellstens aus der „Elektrischen“ aussteigen. 
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Hein Ottersbachs Busunternehmen, das er offenbar in Ittenbach begonnen und dann auf die Str�ch verlagert hat
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Der Schaffner wartete aber freundlicherweise, bis 
ich mich fertig �bergeben hatte und wieder einge-
stiegen war. Das gab es damals!

Welcher abgrundtiefe Leichtsinn es war, der mich 
1941 dazu brachte, mich freiwillig zur Kriegsmarine 
zu melden, begreife ich im nachhinein immer noch 
nicht. Bereut habe ich es jedesmal, wenn bei Wind-
st�rke 4, sp�ter bei 6, mein Magen rebellierte, so da� 
ich zuerst Angst hatte zu sterben, und, wenn es dann 
ganz schlimm wurde, Angst, so weiterleben zu m�s-
sen. Aber wie das so ist im Leben: Kaum hatte ich 
wieder festen Boden, war auch die Reue weg. 

Jedenfalls musste Ottersbachs Hein irgendwann sein 
Reiseunternehmen einstellen, die Vorschriften waren 
strenger geworden. Damit war es dann auch vorbei 
mit den billigen Schulausfl�gen und mit den preis-
g�nstigen Fahrten zum P�tzchensmarkt und zum 
N�rburgring. Heins Lastwagen fristete ab jetzt sein 
Dasein als Milchtransporter. Fr�hmorgens ging es 
immer die gleiche Strecke, wo die Bauern auf 
„Milchb�cken“ ihre gef�llten Milchkannen bereit 
stellten, sie wurden gegen leere ausgetauscht. In 
meiner Landhilfezeit habe ich oft mit einer Schub-
karre oder einem Leiterwagen die frisch gef�llten 
Kannen zu fast noch nachtschlafender Zeit zur 
„Kannenfabrik“ fahren. Warum die Stra�enecke in 
Oberpleis diesen Namen trug, wei� ich nicht, jeden-
falls nicht wegen dem Milchkannenaustausch.

P�tzchens Kirmes, das war ein Fest, das sich kaum 
einer in der hiesigen Gegend entgehen lie�. Ganze 
Familienscharen pilgerten zu Fu� dorthin, vielen war 
es sogar egal, wie das Wetter war. Als Hein noch 
fuhr, war sein Wagen immer proppevoll. Soweit ich 

mich erinnere, bin ich selbst in meiner Kindheit aber 
nur einmal hingekommen. Vater ging damals mit 
uns Geschwistern, zu Fu� nat�rlich, anderthalb 
Stunden hin, das gleiche zur�ck und dann das Hin-
und Herziehen �ber den unendlich gro�en Festplatz, 
das machte ganz sch�n m�de. So wie ich das schil-
dere, erkennt man schon, da� mir das alles keinen 
�berm��igen Spa� gemacht hat, zumal wir ja doch 
kein Geld hatten, um �berall da hineinzugehen, wo 
Sensationen angepriesen waren (vor allem das 
Steilwandfahren), von denen anderntags die Mit-
sch�ler begeistert schw�rmten. 

Vergleichbar mit dem P�tzchenfieber, eher noch 
h�her einzusch�tzen, war das Fastelovendsfieber, 
also das Karnevalsfieber. Selbst Tante Li�chen, die 
Gestrenge, stand im Ruf, auf Weiberfastnacht au�er 
Rand und Band zu geraten. Ein wenig naser�mpfend 
erz�hlten dann bei uns die Gro�en, da� „et Li�chen“ 
wieder mal im Auel auf dem Tisch getanzt h�tte, 
w�hrend Onkel Ernst daheim das Haus h�tete. Als 
wir noch klein waren, war es Usus, da� die Kinder 
sich auf Fastelovend verkleideten, als Hexen, als 
Teufel oder sonstwie phantasievoll mit alten Klei-
dern aus Vaters oder Mutters Ablagen, m�glichst 
mittels einfacher Stoffmasken unkenntlich gemacht. 
Alsdann galt es, andere Kinder, m�glichst welche 
aus dem Nachbardorf, mit „de Pritsch“ zu bedrohen 
oder auch zu verhauen. Solche „Stra�enschlachten“ 
tobten dann hin und her, je nachdem auf welcher 
Seite die meisten oder sie St�rksten aktiv waren.

Ein besonderes Ereignis in unserem d�rflichen All-
tag war das Erscheinen des Heringswagens oder das 
des Lumpensammlers, beides pferdebespannt.
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Der Heringsmann schwang eine gro�e Glocke und 
br�llte „H��ringe!!“ Mutter holte dann, wenn sie 
Geld hatte, eine Sch�ssel oder ein Eimerchen voll 
Heringe. Heringe waren damals ein besonders billi-
ges Nahrungsmittel, dabei auch noch, mit Pellkartof-
feln dazu, ein vorz�glich schmeckendes. Auf Kar-
freitag gab es richtigen Fisch, auch vom Herings-
mann, meist gekochten Schellfisch. Etwas seltener, 
aber doch mit einer gewissen Regelm��igkeit, zog 
Cohns David aus Quirrenbach mit seinem Lumpen-
sammelw�gelchen, ebenfalls eine Glocke schwin-
gend, mit dem Ruf „Lumpen, Eisen, alte Knochen!!“ 
durch die D�rfer. Auf ihn will ich in einem sp�teren 
Abschnitt  noch mal zur�ckkommen.

Brot und Br�tchen wurden von den hiesigen B�cke-
reien nicht nur im Laden verkauft, sondern auch mit 
Spezial-Pferdefuhrwerken, kutschenartigen Kasten-
wagen mit sch�ner Beschriftung, ausgefahren. Oben 
auf dem Kutschbock sa� peitscheschwingend der 
B�ckermeister, beispielsweise der Obermeier aus 
Stieldorferhohn. Die Geschwister Gratzfeld aus Ha-
senboseroth kamen mit einem �bergro�en handge-
zogenen Leiterwagen und brachten ihr herrlich fri-
sches langes Schwarzbrot aus ihrem „Backes“. Ba-
ckes nannte man die alten steinernen Back�fen, wie 
man sie damals noch auf einigen Bauernh�fen fin-
den konnte. Die Gratzfelds mu�ten ganz sch�n 
schuften von Hasenboseroth den Steinringsberg 
hoch.

Hausierer gab es auch einige. Einer kam regelm��ig 
zu uns, klappte in der Wohnstube seinen Koffer auf 
und pries seinen Kleinkram. Mutter kaufte schon 
mal Gummiband und Sch�rsenkel, Schuhriemen 
genannt. Ob dieser Hausierer der „Dolldreber J�d“ 

war, an den sich „et Auelspittesch Annelies“ erin-
nert, wei� ich nicht. Wenn ja, dann m��te ich ihn in 
das mit einbeziehen, was ich in einem sp�teren Ab-
schnitt noch �ber Cohns David sagen m�chte.

So war das Leben auf dem Lande, bescheiden, aber 
gesellig  und oft auch fr�hlich. Und beides kulmi-
nierte an diversen Feier- und Festtagen, entweder im 
Raths S�lchen oder im Wicharz Saal. Im Wicharz 
Saal war sogar eine B�hne installiert, auf der regel-
rechte Theaterst�cke aufgef�hrt werden konnten. 
Der Gesangverein war es, der die Str�cher B�hnen-
kultur pflegte. Jahr f�r Jahr gab er am zweiten 
Weihnachtstag einen Theaterabend unter der k�nst-
lerischen Gesamtleitung vom Otts Franz aus Bennert 
Im ersten Teil gab es ernste Dramen, z.B. „Solange 
noch lebt dein M�tterlein“ und im zweiten die bei 
uns Kindern beliebteren lustigen Sachen wie „T�n-
nes in der Heilanstalt“. Damals spielte der Thommes 
M�nn die lustigen Hauptrollen, er hatte zweifellos 
das daf�r erforderliche mimische Talent. Wir Kinder 
durften f�r f�nf Pfennig Eintritt der Generalprobe 
am Nachmittag beiwohnen. Auch unser Vater konn-
te mit hinein, sicher auf Armenbonus. Vater heulte 
dann Tr�nen der R�hrung noch und noch, insbeson-
dere, wenn Otts Kathrinchen, die Tochter des Regis-
seurs, in ihrer Hauptrolle mit ganzer Inbrunst das 
ergreifende Schicksal  der heiligen Genoveva darbot. 
Wir Kinder schwankten dann, ob wir uns Vaters 
Tr�nen genieren oder einfach auch ger�hrt sein soll-
ten. 

Ein beliebter Spielplatz f�r uns war die „Leutnants-
eck“, auch „Moitzfeldseck“ genannt, nach dem Ko-
lonialwarengesch�ft an der Kreuzung von der 
Hauptstra�e und Steinringer Stra�e; hier war Platz 
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f�r Stra�enfu�ball. Dort gewahrten wir schon mal 
den Moitzfelds „M�nn“, wenn er, was aber nur sel-
ten geschah, den ansonsten immer zugezogenen 
Fenstervorhang am rechten Erdgeschossfenster von 
innen zur�ckzog und nach drau�en lugte. Obwohl 
wir Kinder wussten, da� der M�nn geistig total be-
hindert war und im Hause versteckt gehalten wurde, 
erschrak uns sein Anblick jedesmal. Man sah sofort, 
wie schlimm es um ihn stand. Eines Tages in den 
30er Jahren war M�nn verschwunden, eingeliefert in 
eine Anstalt und man raunte, da stecke die Partei 
hinter. Nicht lange danach kam die Kunde, der 
M�nn sei tot. Ich meine mich noch an das laute 
Weinen der alten Frau Moitzfeld erinnern zu k�n-
nen, von der wir Kinder immer etwas aus dem gro-
�en Bonbonglas bekamen, wenn wir freitags das 
Geld f�r die im Laufe der Woche angeschriebenen 
Waren brachten. Sp�ter war den meisten klar, da� 
M�nn zu den Opfern von Nazi�rzten geh�rte, die 
den an sich humanen Gedanken der „Euthanasie“ 
zur Tarnung f�r puren Mord an Geisteskranken ver-
wandten. 

Ein anderer von der Normalit�t abweichender Fall 
war der des Effer Pitter. Pitter war ein dorfbekannter 
Trunkenbold, nicht der einzige, aber wohl der �rgste. 
Immer wenn er stockbesoffen aus der Wirtschaft 
vom Otts J�pp heraus und dann „die Heck erop“ 
getorkelt kam, gr�lend von einer Seite zur anderen 
schwankend und verfolgt von einem Schwarm Kin-
der, die ihn h�nselten und dann laut kreischend da-
vonstiebten, wenn Pitter sie zu fassen versuchte, 
hatten wir unsere Gaudi, nicht bedenkend, was die 
Familie darunter zu leiden hatte. Die beiden T�chter 

von Pitter kannten wir nur wenig, denn sie brauchten 
nicht in die Schule, man sagte, sie seien schulun-
tauglich. Meist landete Pitter in irgendeinem Stra-
�engraben, wo er seinen Rausch ausschlief. Und 
eines Tages fanden spielende Dorfkinder, darunter 
auch mein Bruder Stefan, den Pitter auf der Bank am 
St��. Er war von einer d�nnen Schneeschicht be-
deckt und mausetot.

In der Landhilfe.

H�tte ich im Sommer 1936 den in die Finger be-
kommen, diesen Blut- und Boden-Ideologen der 
Nazis, der sich das ausgedacht hatte mit dem Land-
jahr  bzw. der Landhilfe, die jeder Schulentlassene 
durchlaufen sollte, ehe er in seinen eigentlichen Be-
ruf  kam, also diese Schinderei bei Hitze und K�lte, 
bei Wind und Wetter auf lehmigen Kartoffel�ckern, 
auf unendlich d�nkenden Korn- und Weizenfeldern, 
auf steil abfallenden Heuwiesen am Berghang, in 
stinkenden Kuh- und Pferdest�llen, mit st�rrischen 
K�hen und ausschlagenden Pferden, auf stickig-
hei�en Heub�den und staubigen Dreschmaschinen, 
mit schweren Ger�tschaften aller Art, wo man a-
bends erschlagen und zerschunden im kargen Dach-
k�mmerlein aufs Bett fiel, ich glaube, der h�tte Pr�-
gel gekriegt.

Dabei hatte ich doch schon als Kind oft genug beim 
Bauern arbeiten m�ssen. Doch das war schon etwas 
anderes, jetzt von fr�hmorgens um halbsechs bis 
abends um neun oder halbzehn, ohne zwischendurch 
oder wenigstens abends zu Hause bei Muttern zu 
sein. Letzteres war dann auch das schlimmste, dieser 
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abrupte Schnitt vom wohlbeh�teten Bereich des 
Elternhauses und der Schulgemeinschaft heraus in 
den harten Alltag der Erwachsenen.

Doch der Mensch gew�hnt sich an alles und ertr�gt 
manches, und schlie�lich wurde mein Zorn milder. 
Ja, ich war sogar  ganz sch�n stolz darauf, als ich 
eines Sonntagabends alle acht K�he allein gemolken 
hatte, weil der Stallknecht, der Kochs T�nn, einfach 
ausgeblieben war und die Bauersfrau nicht helfen 
konnte, weil sie Besuch hatte. Ich kannte jetzt schon 
alle K�he auf Anhieb mit Namen  und redete auch 
mit ihnen, wenn ich mich allein w�hnte. Der Bauer 
muss das aber mal  geh�rt haben, denn er erz�hlte es 
einem Besucher, aber nicht sp�ttisch, eher anerken-
nend.

Dass mir der Bauer dann eines Tages das Pferd Frie-
da, eine au�erordentlich gutm�tige Stute, f�r die 
Heuarbeit zuteilte, das empfand ich schon wie eine 
Bef�rderung. Stolz, wenn auch etwas aufgeregt, sa� 
ich auf dem Sitz �ber dem gro�en Heurechen, die 
Z�gel in der Hand, und bediente mit dem Fu� den 
Kippb�gel. Irgendwie habe ich da beim ersten mal 
aber nicht recht aufgepasst, denn meine Ferse geriet 
unter den aufklappenden Eisenb�gel und wurde arg 
gequetscht. Ich schrie vor Schmerz und mehr noch 
vor Schreck laut auf, worauf Frieda wie angewurzelt 
stehen blieb. Das war mein Gl�ck, denn so kam ich 
mit einigen Tagen Humpeln und einem zerrissenen 
Schuh und kaputtem Strumpf davon. Bauer R�ttgen 
hatte noch zwei andere Pferde, die waren mir aber 
weniger geheuer. Der „Fritz“, der schlug  beim 
Ausmisten seiner Stallbox oft aus, und einmal er-
wischte  er  mich so, da� ich  hinterr�cks  in der Jau-

cherinne landete.

Die meiste Angst hatte ich anfangs vor „Lux“, dem 
gro�en Sch�ferhund, der in seiner H�tte neben der 
Hofeinfahrt an der Kette lag  und unbekannte Besu-
cher w�tend verbellte. Wenn ich ihm sein Futter 
hinstellen musste, bewegte ich mich nur zaghaft hin 
und zog mich so schnell wie m�glich wieder zur�ck. 
Eines Tages  musste ich in Oberpleis irgendwas 
besorgen und hatte nicht bemerkt, da� Lux nicht an 
der Leine lag und mir von ferne folgte. Pl�tzlich 
kam er von hinten angest�rmt und sprang an mir 
hoch, so dass ich vor Angst und Schrecken starr 
stehen blieb. Zum Gl�ck kam gerade Burgwinkels 
Karl von Hartenberg des Weges, den ich von der 
Borrom�usb�cherei her kannte, denn wir beide wett-
eiferten im Schm�kern von Karl-Mai-B�chern (er 
hatte schon 64 gelesen, ich erst 61), und Karl rief 
mir fr�hlich zu; „Wat h�t d� Hungk ene Spa�, dat er 
met dir jonn darf!“ Nanu, so hatte ich das ja gar 
nicht gesehen. Als ich Lux jetzt wieder zu mir rief, 
ich hatte ihn im ersten Schock zur�ckgewiesen, da 
scho� er wie entfesselt wieder zu mir, dr�ngte sich 
an mich, sprang an mir hoch und trottete dann brav  
neben mir her. Von da an waren Lux und ich dicke 
Freunde.

Habe ich �berhaupt schon gesagt, da� „unser“ Bau-
ernhof die „Wiele-M�ll“ war und dem R�ttgens 
Hermann geh�rte? „Wiele“ hei�t zu hochdeutscch 
„Weiler“, ein damals noch selbst�ndiger Ort nahe 
Oberpleis. „M�ll“ steht f�r M�hle, will hei�en, da� 
Hermann R�ttgen neben dem Bauernhof  auch noch 
eine M�hle betrieb, wo sowohl das eigene Getreide 
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als das f�r die Bauern der Umgebung zu Mehl ge-
mahlen wurde. Das gro�e M�hlrad wurde mit Was-
ser getrieben. Hierzu war ein M�hlgraben  vom vor-
beiflie�enden Auelsbach aus durch die M�hle hin-
durch angelegt. Eines Nachts wurde ich durch aufge-
regtes Rufen und Klopfen geweckt, und als ich halb-
angezogen und schlaftrunken nach unten in die K�-
che kam, stand ich dort bis �ber die Knie im Wasser. 
Ein schlimmes Unwetter war niedergegangen und 
der harmlose kleine Auelsbach hatte sich in einen 
rei�enden Strom verwandelt. Die Hofeinfahrt war 
total �berflutet. Von den St�llen her rief Bauer R�tt-
gen: „Gehe durch die M�hle nach hinten raus  und 
hole Hilfe im Dorf!“ Es galt, das Vieh in Sicherheit 
zu bringen. Ich bekam einen Schreck, denn die M�h-
le lag tief und stand anscheinend ganz unter Wasser. 
Todesmutig stieg ich die Stufen hinab, denn blamie-
ren wollte ich mich nicht, und als mir das Wasser bis 
zur Brust ging, sp�rte ich erleichtert, da� ich die 
tiefste Stelle erreicht hatte. Ich rannte ins h�hergele-
gene Dorf , trommelte die Bewohner aus den Betten 
und versuchte dann, auf dem R�ckweg durch das 
offene Scheunentor, durch das die Wassermassen 
vom Hof her durchbrausten, die Stallungen zu errei-
chen. Es gelang, das Vieh zu retten. Viele Einzelhei-
ten wei� ich nicht mehr, nur dass es wundersch�n 
schaurig war, gespenstisch und angsterregend. .

Nat�rlich waren die Bauern den Nazis wichtig. Sie 
hofierten sie regelrecht, denn die sollten ja auf 

heimischer Scholle“ soviel Nahrungsmittel produ-
zieren, da� das Reich vom Ausland unabh�ngig 
w�rde, da� kein Feind es jemals w�rde aushungern 
k�nnen. Wobei der F�hrer nat�rlich nur den Frieden 
wolle, sagten sie immer und immer wieder. Die 
meisten Deutschen glaubten das willf�hrig. Also war 
der Bauernstand sehr wichtig, und wohl deshalb 
sollte jeder deutsche Junge nach der Schulzeit und 
vor Eintritt ins Berufsleben ein sogenanntes Land-
jahr absolvieren. So war es wohl irgendeinem wich-
tigen Nazi-Bauernf�hrer eingefallen. F�r Jungs vom 
Lande begn�gte man sich mit einem halben Jahr und 
nannte das „Landhilfe“. Und die machte ich jetzt 
beim Bauer R�ttgen in Weiler.
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Im August 1938 brachte die "V�lkische Wacht", das 
Organ im "Bund der Kinderreichen"einen Aufsatz von 
Willi Schmidt. Willi trug da seine erste Postuniform, auf 
die besonders Tante Li�chen so stolz war.

Der Weg zur Post.

Den Gedanken, als Lehrling bei der Post anzufan-
gen, hatte Lehrer Symnofsky meinen Eltern nahege-
bracht. Ich selbst hatte eigentlich Buchdrucker wer-
den wollen, weil ich darin einen Bezug zu meiner 
B�cherleidenschaft sah. Mir war aber klar, da� ich 
das nehmen m��te, was sich auf dem kargen O-
berpleiser Arbeitsmarkt bot. Und da gab es zun�chst 
nur eines: 

eine Schlosserlehre bei Josef Bellinghausen, Repara-
turwerkstatt f�r Fahr- und Motorr�der und Landma-
schinen in Oberepleis. Vater war mit Herrn Belling-
hausen auch schon einig, da� er mich nehmen w�r-
de.

Lehrer Symnofsky meinte aber, wohl zutreffend, 
dass das nichts f�r mich w�re, ich solle es doch lie-
ber mal bei der Post versuchen. Symnofsky hatte 
Kontakt zum Oberpleiser Postamtsvorsteher, dem 
Postverwalter N�sgen, der wie Symnofsky ein erz-
konservativer, streng katholischer Mann war. 

Beide gingen, ohne sich um die zunehmende politi-
sche Ver�chtlichmachung solchen Tuns zu scheren, 
nicht nur sonntags sondern auch werktags zur Kir-
che. Von N��gen erfuhr Symnofsky, da� die Post 
auch Lehrlinge, Postjungboten genannt, einstellt und 
dass auch Oberpleis einen ausbilden d�rfe, wenn 
sich dort ein geeigneter Bewerber f�nde. Da aber nur 
etwa 12 im ganzen Bezirk K�ln eingestellt w�rden, 
bei einer Bewerberzahl von �ber 200, m�sse man 
schon etwas Gl�ck haben bei der Eignungsauslese. 
Auf diesen Tip hin schrieb Mutter einen Brief
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an die Reichspostdirektion in K�ln, worin sie beton-
te, da� ich ein aufgeweckter Junge sei, der die ver-
langte arische Abstammung besitze und aus kinder-
reicher Familie k�me. So wurde ich in die Auswahl 
f�r das Einstellungsjahr 1937 einbezogen.

Zur Eignungsfeststellung geh�rte u.a. ein Deutsch-
aufsatz  �ber ein Thema, das offenbar vom �rtlichen 
Postamtsvorsteher festgelegt wurde, weil es wohl 
einen Bezug zur Erlebniswelt des Einzustellenden 
haben sollte. Das finde ich heute noch gut. Jeden-
falls traf ich wenige Tage vor dem Pr�fungstermin 
in Oberpleis meinen alten Lehrer, der mir riet, ich 
solle mich mal darauf vorbereiten, vielleicht etwas 
�ber das Milit�rman�ver schreiben zu m�ssen, das 
vor kurzem in unserer Heimat stattgefunden hatte, 
mit viel Platzpatronenknallerei, Buddeln von Sch�t-
zenl�chern, Ziehen von Telefondr�hten, vielem Hin 
und Her, lauthalsen Kommandos und, was wohl das 
wichtigste war, einem z�nftigen Man�verball zum 
Abschlu�. Und tats�chlich: mein Aufsatzthema lau-
tete „Das Man�ver  der Wehrmacht in unserer Hei-
mat“. Der geriet nat�rlich gut, zu gut leider, denn 
man meinte, ihn einem unvorbereiteten Volkssch�ler 
kaum zutrauen zu k�nnen. Also musste ich noch mal 
einen schreiben, diesmal unter direkter Aufsicht des 
Postamtsvorstehers. Doch wie der „Zufall“ es will, 
ich traf wieder Lehrer Symnofsky, der war schon 
informiert und meinte, jetzt w�rde man von mir 
sicher etwas aus der soeben absolvierten Landhilfe-
zeit verlangen. Mich wunderte es gar nicht, als N��-
gen mir mein neues Aufsatzthema nannte: „Meine 
Zeit in der Landhilfe“.
Inzwischen hatte der Hendrichs Will, der Besitzer 
des gleichnamigen Bauernhofs in Bellinghauserhof, 
nachgefragt, ob ich nicht zwischendurch bei ihm 

arbeiten und mir was verdienen wolle. Also ging ich 
hin, von daheim mehr gedr�ngt als freiwillig, und 
verlas dort in einem stickigen Keller, in dem ich 
mich nur geb�ckt bewegen konnte, die gelagerten 
Kartoffeln, half beim Stall ausmisten und ritt 
schlie�lich auf der Olga, einem relativ gutm�tigen 
Gaul, Runde um Runde �ber den angeh�uften Mist 
in der Hofmitte, damit der fest und platt w�rde. 
Doch als ich bei dieser monotonen Reiterei gerade 
richtig ins Tr�umen geraten war, warf mich Olga, 
die das wohl bemerkt hatte, kurz und b�ndig ab, 
mitten hinein in den dampfenden und stinkenden 
Misthaufen. Da fand ich, da� das nicht die richtige 
Vorbereitung f�r die Post sei.

Inzwischen war ich von der Postdirektion zu einem 
zweiten Eignungstest eingeladen und wu�te daher, 
dass der erste Test bestanden war. Ich musste im 
Wettbewerb mit anderen Kandidaten in einem gro-
�en Unterrichtsraum der Post u.a. Bauk�sten zu-
sammensetzen. Damit wolle man die Geschicklich-
keit feststellen, die man z.B. beim Beladen von Pa-
ketwagen br�uchte. Und aus Telefonb�chern musste 
ich Telefonnummern heraussuchen, was mir nicht so 
leicht fiel, denn ich hatte noch nie eines in der Hand 
gehabt, kannte also den Aufbau dieser B�cher nicht. 
Irgendwie muss es dann doch geklappt haben, denn 
irgendwann danach kam der Einstellungsbescheid 
zum 1. April 1937 beim Postamt Oberpleis. Berater 
der Familie meinten, jetzt sei es f�r mich wichtig, 
Schreibmaschine und Stenografie zu lernen, das 
w�rde man bei der Post sicher brauchen k�nnen. 
Vater hatte dann auch bald Stellen gefunden, wo ich 
das lernen konnte. Raths in Thomasberg, die einen 
kleinen Baumschulbetrieb unterhielten und eine 
Schreibmaschine ihr eigen nannten, lie�en mich 
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darauf �ben. Als Gegenleistung sollte ich gelegent-
lich dem Willi und der Erna, den Kindern des Hau-
ses, etwas bei den Schulaufgaben helfen.

F�r Stenografie hatte Onkel Stefan aus Dollendorf 
etwas vermittelt. Er kannte einen Herrn Lamers in 
der Rennenbergstra�e, der gegen geringe Bezahlung 
bereit war, mir Stunden zu geben. Also fuhr ich jetzt 
jede Woche einmal zu Herrn Lamers und in der 
Zwischenzeit �bte ich zu Hause flei�ig die K�rzel 
der Deutschen Einheitskurzschrift. Dann gab es ei-
nen unangenehmen Zwischenfall. Bei Lamers im 
Erdgescho� wohnte eine unangenehme Type, ein 
Nazi, der es mit Lamers, dem Nicht-Nazi, nicht gut 
konnte. Der zeigte eines Tages den Herrn Lamers 
an, der w�rde verbotenerweise Nachhilfeunterricht 
gegen Entgelt geben. Wie der Typ meinen Namen 
erfuhr, wei� ich nicht mehr. Jedenfalls wurde ich zu 
einer Zeugenvernehmung im B�rgermeisteramt O-
berpleis vorgeladen. Meine Eltern rieten mir, ich 
solle sagen, da� L. mich kostenlos unterrichte. Das 
aber machte mir derart Gewissensskrupel da� ich 
dar�ber nicht mehr schlafen konnte und schlie�lich 
bekannte, da� ich das nicht k�nne, das sei eine 
Falschaussage, das k�nne man von mir nicht verlan-
gen. Also blieb nichts anderes �brig, als da� L. die 
erhaltene Bezahlung zur�ckgab. Auch jetzt f�hlte 
ich mich bei meiner Aussage nicht wohl, aber ich 
brachte sie jetzt fertig. Dass meine Eltern anschlie-
�end das Geld dann doch �ber Onkel Stefan dem 
Herrn Lamers zukommen lassen w�rden, ahnte ich 
zwar, wollte das aber gar nicht wissen, wenigstens 
solange nicht, wie meine Aussage auf dem B�rger-
meisteramt in Oberpleis noch nicht gemacht war.

Im �brigen habe ich Steno bei der Post nie ge-

braucht. Und zur Not mit Notl�gen umzugehen, lernt 
man im Leben auch irgendwann.

Bei der Post.

Der Postverwalter N�sgen gab sich mit mir, seinem 
ersten Postjungboten, gro�e M�he, doch ich hatte 
den Eindruck, da� er eigentlich nicht recht wusste, 
was er mit mir anfangen solle. Zuerst lernte ich 
stundenlang Briefe stempeln. Mit einem Hammer-
stempel einen sauberen Abdruck hinzukriegen, der 
auch Briefmarkensammlern gen�gte, war gar nicht 
so einfach. Dann lehrte mich N. das Telefonieren. 
Junge, war ich da aufgeregt. Noch nie hatte ich einen 
Telefonapparat in der Hand und einen Telefonh�rer 
am Ohr gehabt, und jetzt sollte ich eine Mitteilung 
an alle Poststellen durchgeben, deren Text N�sgen 
mir aufgeschrieben hatte und der die Einladung zu 
einem Betriebsfest in Quirrenbach war. Zuerst 
verstand ich vor lauter Aufregung nicht, was die 
Leute am anderen Ende der Strippe sagten und N��-
gen musste aushelfen. Ich muss es ihm heute noch 
hoch anrechnen da� er mir verst�ndnisvoll half und 
das vor allem in seinem Dienstzimmer, so dass ich 
mich vor den anderen nicht zu blamieren brauchte.
Bald durfte ich mit auf Zustellung, und in Oberpleis 
scholl es mehr als einmal �ber die Stra�e: „Luhr ens 
do, wat ene klene Brefdr�ger!“ Ich hatte inzwischen 
meine Postuniform, und so eine Kleinausgabe eines 
deutschen Postzustellers hatte man in Oberpleis 
noch nicht gesehen.
Beim alten Postoberschaffner Zimmermann lernte 
ich die Landzustellung. Da wichtigste, was er und 
andere Kollegen mir einbleuten, war: „Junge, 
versaue uns nicht die Tour!“, wobei unter Tour der 
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Zustellbereich gemeint war, den ein Brieftr�ger t�g-
lich zu bew�ltigen hat, und den man verderben kann, 
wenn man zu schnell und damit vor der angesetzten 
Zeit fertig ist. Denn wenn das der Chef oder gar die 
�bergeordnete Beh�rde merkt, dann wird Zeit abge-
zogen, d.h. man muss einen gr��eren Bezirk neh-
men. Alle Landzusteller zu allen Zeiten schw�ren 
darauf, dass �berwachungsbeamte der Direktion, die 
den Personalbedarf im Zustelldienst ermitteln, im-
mer gerade dann kommen, wenn mal nichts zu tun 
ist.
Bei meinen ersten Zustellfahrten mit dem Fahrrad ist 
mir das Einhalten der vorgegebenen Zeit schwer 
gefallen, ich war immer zu fr�h zur�ck. Ich hatte ja 
auch nicht, wie der Herr Zimmermann, meine Woh-
nung im Zustellbereich, wo die „Mine“ (Abk. von 
Hermine) auf ihn wartete, mit einem opulenten 
Fr�hst�ck und der zurechtgelegten Zeitung. Mine 
bekam ein K��chen zur Begr��ung und eines zum 
Abschied, ich war direkt verlegen, denn sowas kann-
te ich von daheim �berhaupt nicht. Dann hatte der 
Zimmermann in allen D�rfern noch diverse Plauder-
stellen, hier und da sogar eines mit einem Schn�p-
schen dazu, und mit dem Fahrrad war er beileibe 
nicht der Schnellste. Da konnte ich machen was ich 
wollte, selbst die Kaffeepause bei Tante Li�chen in 
Bellinghausen verhinderte in der ersten Zeit nicht, 
da� ich viel zu fr�h in Oberpleis anlangte und mir 
dort bis zur offiziellen R�ckkunftzeit die Zeit ver-
trieb, so gut es ging. Nat�rlich hatte ich ein schlech-
tes Gewissen den �lteren Brieftr�gern gegen�ber, 
wenn ich mal wieder der Versuchung nicht hatte 
widerstehen k�nnen, den Hartenberg herab wie ein 
Weltmeister zu sausen und in Boseroth bergauf ehr-
geizig durchzufahren anstatt zu schieben.. Gab das 
eine Gardinenpredigt von den alten Kollegen, als 

mich einer von ihnen auf dem Kirchplatz l�mmeln 
sah, wo ich eigentlich noch auf Tour sein musste. 
Wo sie, die Alten, doch so stolz darauf waren, da� 
sie bei der letzten Personalbemessung den mit auf 
Tour gehenden Pr�fbeamten von der Reichspostdi-
rektion K�ln auf weitestm�glichen Umwegen so 
„durch de Sood jeschleef“ (durch den tiefsten Dreck 
geschleppt) hatten, da� dieser frustriert aufgab und 
anstandslos den angemeldeten Personalbedarf aner-
kannte.
Ich wei� nicht, welche Ausbildungsvorgaben der 
Postverwalter N��gen damals f�r  mich, seinen ers-
ten Postjungboten, bekommen hatte. Sicher geh�rte 
da auch politischer Unterricht dazu, denn nur so 
kann ich mir erkl�ren, da� der den Nazis nun kei-
neswegs zugetane N��gen mich einmal in der Wo-
che in seinem Dienstzimmer eine Stunde lang aus 
Adolf Hitlers „Mein Kampf“ vorlesen lie�. Ab und 
zu nickte N��gen sanft dabei ein, ich tat, als w�rde 
ich das nicht bemerken.
Stolz war ich besonders, als ich nach einigen Mona-
ten sogar die kleine Zeitungsstelle des Postamtes 
beherrschte. Die Beamtin, die die monatlichen Zei-
tungsbestellungen zu bearbeiten und abzurechnen 
hatte, wurde krank, und da war keiner au�er mir da, 
der die h�tte vertreten k�nnen. Und mit der Rund-
funkabrechnung war es �hnlich. Ich mu�te einige 
Male in kaltes Wasser, kam aber einigerma�en er-
folgreich zurecht.
Sicher war dieses selbst�ndige Einspringen in allen 
Dienststellen, die das kleine Oberpleiser Postamt 
hatte, die Grundlage f�r meinen Erfolg im Reichsbe-
rufswettkampf Anfang 1939. Ich wei� nicht mehr 
viel davon, pl�tzlich war ich Gausieger und zweiter 
Reichssieger. Ich erinnere mich nur noch, da� ich 
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zum Gauwettkampf, zu dem man als Kreissiegerein-
geladen wurde, nach K�ln und dort zum ersten Mal 
in einem Hotel schlafen mu�te. Da� ich fast die gan-
ze Nacht nicht schlief, lag aber nicht nur am Ge-
quietsche der unmittelbar vor dem Hotel in einer 
Kurve vorbeifahrenden Stra�enbahn, sondern auch 
an der Angst, ich k�nnte im Hotel irgendwas falsch 
machen.
Ich war zweifellos der sch�chternste und unsicherste 
aller Teilnehmer, und als ich anderntags beim feier-
lichen Schlussakt in einem gro�en Saal als Gausie-
ger meines Jahrgangs aufgerufen wurde und zur 
B�hne musste, muss ich wohl reichlich verdattert 
gewirkt haben. Jedenfalls erz�hlten mir das die 
Postkollegen in Oberpleis, die mich anderntags mit 
Hallo empfingen und denen man das per Telefon 
gesagt hatte.
Damals wurde Postverwalter N��gen durch den 
Postsekret�r Wist aus K�nigswinter vertreten. Der 
riet mir, mich nach K�nigswinter versetzen zu las-
sen, denn dort k�nne ich mich postalisch weiterbil-
den, vor allem in Dienstzweigen, die es in Oberpleis 
�berhaupt nicht gab. Ich war bereit und Wist leitete 
alles in die Wege. So kam ich 1939 zum Postamt 
K�nigswinter. Ob es f�r meinen weiteren Werde-
gang die beste Entscheidung war, muss dahin ge-
stellt bleiben, denn mein neuer Chef, der Oberpost-
meister Johann (wehe dem, der ihn nicht mit diesem 
Titel anredete!), war einer von den zwei Vorgesetz-
ten in meinem Leben, mit denen ich absolut nicht 
zurecht kam (der andere war ein Ausbildungsfeld-
webel bei der Maatenschule der Kriegsmarine). Das 
Verh�ltnis zwischen Johann und mir k�hlte nach 
einigen Monaten schlagartig ab und wurde von da 
von Tag zu Tag frostiger. Was soll ich lange nach 
Gr�nden graben, es lag wohl beidseits. F�r mich 

stand jedenfalls fest, da� ich so schnell wie m�glich 
weg wollte, ich wollte zum Milit�r, und meldete 
mich, nachdem Johann mich vom Reichsarbeits-
dienst gegen meinen Willen hatte freistellen lassen, 
freiwillig. Nat�rlich wollte ich mir jetzt auch eine 
Wehrmachtseinheit aussuchen, die bei der Bev�lke-
rung in besonders hohem Ansehen stand. Das waren 
damals die Fallschirmj�ger, die bei Beginn des 
Westfeldzuges hinter der gegnerischen Front einge-
setzt worden waren und die angeblich nach Freiwil-
ligen suchten. Doch dem war nicht so, die hatten 
schon genug. Im Musterungsstab beim Wehrbe-
zirkskommando Bonn wusste man f�r meinen Fall 
aber guten Rat: Wie w�re es mit der Kriegsmarine, 
die suchten noch Leute und hier g�be es f�r mich 
eine passende Sache, n�mlich die Steuermannslauf-
bahn. Das sei eine Art Elitelaufbahn f�r intelligente 
Leute. Ich hatte keine Ahnung, lie� mich aber gerne 
belehren, und in so einer schmucken Uniform bei 
uns auf dem Lande, da w�rden die Leute staunen 
und die M�dchen schauen!
Meine Bedenken waren schnell zerstreut. Schwim-
men w�rde ich bei der Marine schon lernen. Und 
alles andere auch. Also brachte ich meine Eltern 
dazu, wenn auch z�gernd und schweren Herzens 
ihre Unterschrift zu geben. Und dann feierten Mar-
kus und ich Abschied in Heisterbach.
Am Kloster Heisterbach kamen wir, der Hilfspost-
schaffner Markus Zimmermann und ich, fast jeden 
Tag mit unseren Fahrr�dern vorbei. Die dortigen 
Nonnen betrieben neben ihrer kl�sterlichen Land-
wirtschaft ein Hotel, zusammen mit einer der �f-
fentlichkeit zug�nglichen Gastst�tte, direkt gegen-
�ber der ber�hmten Klosterruine. Unsere Nachbarin, 
et Auelspittesch Trien, arbeitete dort, sp�ter auch die 
Anneliese, ihre Tochter, zusammen mit der Josefine, 
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Die drei Grazien von Heisterbach

der Nelly und der Lisbeth, alles leckere M�dchen Ich 
erinnere mich noch gut an die Heimfahrt im Jahre 
1941, als ich schon meine Einberufung zum Kom-
mi� in der Tasche hatte. Wir kamen an Heisterbach 
vorbei, d.h. wir kamen nicht vorbei, denn die Versu-
chung denn die Versuchung war zu gro�, bei den 
M�dchen einzukehren. Wir mussten doch zum be-
vorstehenden Abschied einen zur Brust nehmen, um 

damit den Abschiedsschmerz zu bet�uben. Wir ver-
suchten es mit „Kakao mit Nu�“ und mit einem an-
deren Lik�r, wie hie� der noch, ach ja „Pfeffer-
minz“. Dabei flirteten wir eifrig mit der netten Be-
dienung. Wir kamen recht sp�t, recht wackelig und 
recht lustig nach Hause, doch seitdem mag ich kei-
nen Lik�r mehr sehen!
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Die Nazizeit.

Vorbemerkung: Die nachstehenden Zeilen sind im 
Sommer 1997 im Rahmen einer Aufsatzreihe in der 
Siebengebirgs-Zeitung ver�ffentlicht worden. Ein 
Thomasberger schrieb daraufhin einen geharnischten 
Leserbrief, weil er meinte, in diesem Artikel w�rde 
die Nazizeit verharmlost. Ja, der Leserbriefschreiber 
lie� durchblicken, da� er den Verfasser des Aufsat-
zes, also mich, f�r einen Unbelehrbaren hielt. Mir ist 
unerfindlich, woraus man das schlie�en k�nnte, es 
sei denn, man n�hme einzelne S�tze b�swillig aus 
dem Zusammenhang. Vielleicht liegt aber auch nur 
das vor, was ich den „Jenninger-Effekt“ nenne. (Der 
ehemalige Bundestagspr�sident Phillipp Jenninger 
hatte in einer Gedenkrede f�r Holocostopfer zu er-
kl�ren -nicht zu rechtfertigen!- versucht, aus wel-
chem Ungeist das alles entstanden war und dabei 
antij�dische „Volksmeinungen“ aus der Weimarer 
Zeit zitiert, ohne sich deutlich genug davon zu dis-
tanzieren. Jenninger, dem wei� Gott nichts Antise-
mitisches oder Nazistisches nachgesagt werden 
konnte, wurde bewusst oder unbewusst missverstan-
den. Er mu�te seinen Platz r�umen.) Vielleicht bin 
also auch ich nur missverstanden worden. Drum 
betone ich vorsorglich und ausdr�cklich: Das, was in 
der Nazizeit geschah, ist das Schrecklichste, was es 
in unserem Lande je gegeben hat, und nichts l�ge
mir ferner als schuldig gewordene Alt-Nazis rein-
zuwaschen. Ich m�chte lediglich nach Erkl�rungen 
(nicht Entschuldigungen) suchen, warum so viele 
aus unserer Elterngeneration vor�bergehend oder 
auch bis zum b�sen Ende diesem Hitler und seinen 
Leuten  auf  den  Leim  gegangen sind. Sie, diese El-

terngeneration, hatte nicht die Erfahrungen, die uns 
heute von diesem Ungeist fernhalten. Daf�r, da� 
sich nach dem Kriege bei uns auf der Str�ch noch 
alle in die Augen schauen konnten, daf�r darf ich 
mich auf das Zeugnis einer wahrhaft unverd�chtigen 
Zeitzeugin st�tzen: Frau Symnofski, die Frau unse-
res alten Hauptlehrers. Sie hat das in ihren „Kirch-
weihtexten“ 1949 ausdr�cklich herausgestellt. Und 
darum und in der Hoffnung, jetzt gegen neue Mi�-
verst�ndnisse gefeit zu sein, wage ich es, besagten 
Aufsatz an dieser Stelle unver�ndert einzuf�gen:

Die Nazizeit. Viel habe ich von den damaligen poli-
tischen Verh�ltnissen, denen von vor 1933, nicht in 
Erinnerung. Als 8 - 10j�hriger war ich zum Begrei-
fen wohl auch noch zu klein. Ich wei� nur noch von 
einer Flut von Plakaten und Flugbl�ttern, mit denen 
die Stra�en �bers�t waren, mit der Aufforderung 
„W�hlt Liste XY“, vor immer wieder neuen Wahlen, 
weil wieder mal eine Regierung gescheitert war. Es 
sah nicht gut aus im Lande, und das �bertrug sich 
auch auf die Kinder dieser Zeit. Manchmal h�rten 
sie von den Gro�en, da� fr�her beim alten Kaiser 
alles besser gewesen sei, nicht so ein Durcheinander 
wie heute.

Das Heer der Arbeitslosen wuchs und wuchs. Und 
die machten sich Luft. Einmal gab es in der Gegend 
vom Scharfenberg eine Demonstration mit SA-
Kolonnen und Stahlhelmkompanien, die offensicht-
lich gemeinsam f�r irgendwas demonstrierten, mit 
zackig-milit�rischem Aufmarsch, laut gebr�llten 
Kommandos, Hackenknallen, Stillgestanden, Fah-
nenvorbeimarsch und Absingen von Kampfliedern. 
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Wir Kinder schauten zu, etwas furchtsam und dieses 
fremdartige, ein wenig unheimliche Tun nicht recht 
verstehend, aber auch irgendwie beeindruckt.

Die Familie Kl�s in unserem Heimatdorf Bennert 
galt als die Zelle der Kommunisten bei uns auf der 
Str�ch. Ich erinnere mich, da� mir die Mutter eines 
Tages, es war in der Vorhitlerzeit, also wohl 1932, 
streng verbot, auf die Stra�e zu gehen. Beim Kl�s 
tr�fen sich Kommunisten aus der ganzen Gegend zu 
einem Propagandazug �ber die Str�ch, und wer 
wei�, was da passieren k�nne. Nach 1933 war Kl�s 
einigen b�sen Repressalien ausgesetzt, man hat ihn 
mehrmals „abgeholt“, also in Haft genommen und 
peinlich verh�rt, so h�rten wir. Vor allem lastete 
man seiner Familie die wenigen Gegenstimmen an, 
die die Nazis bei ihren sogenannten Volksabstim-
mungen von der 100-Prozent-Marke trennten. Um 
weiteren Schikanen zu entgehen, gab Kl�s bei den 
nachfolgenden Abstimmungen seinen Stimmzettel 
offen ab, d.h. er zeigte den Aufsichtskr�ften, dass er 
„Ja“ angekreuzt hatte. Ich kann mich noch genau 
erinnern, wie Kl�s das meinem Vater erz�hlte, als er 
bei Webers auf der anderen Stra�enseite beim �p-
felpfl�cken war.

Ein andermal, auch 1932, kam sp�tabends unser 
Nachbar, der Auelspittesch Jupp, atemlos zu uns ins 
Haus gerannt mit dem Ruf, er sei soeben aus den 
Br�hls Wiesen von gegen�ber beschossen worden. 
Jupp kam von einer politischen Versammlung, von 
welcher wei� ich nicht, und es war drau�en dunkel. 
Ob wirklich geschossen worden war, bleibt unklar. 
Aber allein das F�r-m�glich-halten zeigt, wie sehr 
damals  das  politische  Chaos und die damit verbun-

dene Radikalisierung, ausgel�st durch zunehmende 
Armut, schon zu uns aufs Land �bergeschwappt war. 
Erst viel sp�ter, nach dem Krieg, erfuhr ich, da� der 
Auelspittesch Jupp auch Kommunist war.

Meine Eltern w�hlten nat�rlich „Zentrum“, so wie 
sich das im Rheinland f�r strenggl�ubige Katholiken 
geh�rte. Aber zufrieden mit denen schienen sie auch 
nicht zu sein, denn alles wurde ja schlechter und 
schlechter. Was blieb also in dieser Lage, die von 
den hoffnungslos zerstrittenen Parteien offenbar 
nicht zu meistern war ? 

Wir Kinder spielten damals auf dem Schulweg und 
auf dem Schulhof pl�tzlich nicht mehr das antiquier-
te „R�uber und Gendarm“- Spiel sondern „SA gegen 
Rot-Front“. Am st�rksten waren die von den Hofs-
Jungen Paul und Matj� angef�hrten „SA-Leute“, die 
sich aus brauner Pappe SA-M�tzen zusammenge-
klebt hatten. Andere von ihrer „Partei“ trugen Arm-
binden mit einem Hakenkreuz. Wer von uns Kindern 
sich zur „Rot-Front-Seite“ bekannt hat und deshalb 
von den SA-Bem�tzten bek�mpft wurde, wei� ich 
nicht mehr. Ich erinnere mich nur, da� ich selbst auf 
die herausfordernde Frage „Wo k�mpfst Du mit?“ 
geantwortet habe: „Beim Zentrum.“ Da mussten die 
anderen passen, denn wie man die behandelt und ob 
die �berhaupt mitspielen durften, dar�ber war man 
bei „SA“ und „Rot-Front“ gleicherweise ratlos. Da� 
ausgerechnet die Hofs-Jungen aus dem erzkonserva-
tiv-katholischen Elternhaus bei unserem R�uber-
und-Gendarm-Ersatzspiel die SA spielten, ist mir im 
nachhinein wenig erkl�rlich. Vielleicht hatte ihnen 
nur jemand gezeigt, wie man SA-M�tzen macht, 
vielleicht  imponierte  ihnen  aber  auch  das martiali
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sche Auftreten von SA-Trupps, die sie in Oberpleis 
oder sonstwo gesehen hatten. Vielleicht ging es auch 
schon etwas tiefer, denn die Bauern waren ja nicht 
taub dagegen, da� sie von den Nazis besonders ho-
fiert und zu einem besonders wichtigen Berufsstand 
erkl�rt wurden. 1934 kam es auf einem Getreidefeld 
der Hofs am Steinringsberg zu einer wundersamen 
Erscheinung: es wuchs ein deutlich sichtbares riesi-
ges Hakenkreuz aus dem Getreide heraus, bestaunt 
nicht nur von uns Kindern, bis uns Lehrer Sym-
nofsky klarmachte, da� dieses Naturwunder gar 
keines sei, sondern nur die Folge einer gezielten 
Kunstd�ngerstreuung, was die Hofs-Jungen dann 
auch verschmitzt best�tigten.

Die Hofs hatten nun gewi� mit den Nazis nichts am 
Hut, denn die passten nicht in ihr Weltbild. Andere 
waren da eifriger, vor allem der Lehrer Hardes, der 
bald den h�chsten Parteiposten innehatte, den die 
Nazis auf der Str�ch zu vergeben hatten, Ortsgrup-
penamtsleiter war er. Daneben (oder stand er gar 
dar�ber?) hatte der Michel S. vom Heringsberg ir-
gendeinen hohen Posten, man sagte bei der Gaulei-
tung in K�ln. F�r Michel war das Jahr 1933 der Be-
ginn einer neuen Zeitrrechung. Also lie� er �ber der 
T�r zu seinem 1936 erstellten neuen Haus anbringen 
„Haus Maria - erbaut im Jahre 3“. Nat�rlich gesell-
ten sich weitere Str�cher in die Reihen der Nazis, 
sowohl �berzeugte als auch Opportunisten. Als im 
Krieg der Lehrer Hardes nach Oberdollendorf ver-
setzt wurde, drehte man dessen Parteiposten dem 
Kolven Dei an. Dei schien aber nicht �berm��ig 
lange an den F�hrer zu glauben, denn als ich im

Herbst 1944 einen illegalen „Zwischenurlaub“ 
nahm und dabei dem Dei in Bennert �ber den Weg 
lief, fragte der nur: „Willi, biste enne lofe jejange?“, 
und die Frage klang ganz so, als ob er daf�r vollstes 
Verst�ndnis h�tte. Jedenfalls hat mich der Dei nicht 
angezeigt. 

Es gab auch ein paar SA-Leute auf der Str�ch. Von 
einem wird erz�hlt, da� er dem Kl�s �tt gedroht 
habe, wenn er nicht in die HJ ginge, w�rde er daf�r 
sorgen, da� er keinen Arbeitsplatz bek�me. Unser 
Hausarzt, der Frings Bernhard, war auch SA-Mann, 
sicher fand er dort die ihm gem��en Sauf- und 
Raufkumpane. Der Frings war rauhbeinig, auch 
seinen Patienten gegen�ber, und oft ziemlich besof-
fen. Trotzdem schworen meine Eltern auf ihn, er sei 
ein guter Arzt, k�nne was und behandle die Armen 
nicht schlechter als die Reichen. Frings Bernhard
hatte eines der ersten Autos in unserer Gegend. 
Einmal landete er damit in der Unterstells Hecke. 

Ja, es ging nicht gut im armen Deutschland jener 
Tage. Vor allem mit den Armen in Deutschland. 
Und die wurden offenbar immer mehr. Sollte man 
nicht doch den Hitler...? Der verlangte ja nur vier 
Jahre Zeit, dann k�nne man ihn ja wieder abw�hlen. 
Und hatte der Hitler nicht recht, wenn er alles auf 
das „Versailler Schanddiktat“ zur�ckf�hrte. Das traf 
Volkes Seele. Und dass er vor dem Bolschewismus 
warnte, der mit den Kommunisten kommen w�rde, 
hat ihm auch noch viele Konservative zugef�hrt. 
Wenn jetzt alles nicht mehr half, warum nicht mal 
mit ihm probieren. So dachten manche. Bei uns auf 
der Str�ch waren das aber noch wenige, wie die 
Wahlergebnisse bis 1933 zeigten.
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1933 eroberte das Hakenkreuz auch in Oberpleis die 
Stra�en. Das Foto zeigt die Maik�nigspaare aus den 
Orten in der Gemeinde Oberpleis zusammen mit 
dem neuen Amtsb�rgermeister Aretz.

Nach 1933 war es den Nazis jedenfalls leicht, nach 
ersten Anfangserfolgen vielen, insbesondere uns 
Jungenngen, nahezubringen, da� das Wort „Demo-
kratie“ nur als Schimpfwort taugt, als Name f�r „das 
System“, das man zum Teufel w�nschen m�sse. 
Demokraten, so lie�en sie aus allen Medien t�nen, 
seien ebenso korrupte wie unf�hige Leute, die nur 

den eigenen Vorteil im Auge h�tten. Was sei das 
doch, so t�nten sie, nur f�r eine Schwatzbude gewe-
sen, dieser Reichstag von vor 1933, mit seinen st�n-
digen Streitereien, wo nichts bei herauskam, dieweil 
es der Masse immer dreckiger ging. Da lobe man 
sich doch das nationalsozialistische F�hrerprinzip: 
Ein Guter wird gew�hlt und der habe die alleinige 
Entscheidung, da k�me doch was raus! Irgendwann, 
sp�testens nachdem die Arbeitslosen verschwanden, 
glaubten es ihnen viele.
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Und deshalb bin ich heute manchmal so entsetzt, 
wenn Kommentatoren und Moderatoren im Fernse-
hen  undifferenziert �ber „die Politiker“ herziehen 
und nicht erkennen, da� man die wirklich Guten, 
Verantwortungsbewu�ten, aufopfernd Arbeitenden, 
die es doch auch gibt und zwar in gro�er Zahl, hier-
durch aus der Politik vergrault, bis nur noch die 
�brig sind, auf die diese sp�ttischen Tiraden passen. 
Fordert das nicht wieder den starken Mann, der die 
Bande hinwegfegt? Ich wei�, Klaus B. und Elke H. 
und wie sie alle hei�en, wollen das gewi� nicht, aber 
bleibt das nicht verkehrt in den K�pfen h�ngen, 
wenn von ihnen immer wieder und immer s�ffisan-
ter „die Politiker“ �ber einen Kamm geschoren und 
heruntergeputzt werden, wenn sie gar ver�chtlich 
von „unserem System“ reden und nicht daran den-
ken, wie sehr diese Worte denen von damals glei-
chen. Denken sie daran, da� auch so Politikverdros-
senheit und, was noch schlimmer ist, Demokratie-
verdrossenheit kommt?

Ich erinnere mich, wie unser Vater, ein politisch 
relativ einf�ltiger Mensch, wie wohl die meisten, auf 
einem Kirchgang nach Oberpleis zu seinen Beglei-
tern sagte: „Wenn der Adolf doch nur die Kirche in 
Ruhe lie�e, dann w�re er der Beste, den wir je hat-
ten!“ Das war mit Sicherheit ein Teil von Volkes 
Stimmung, wobei ebenso oft hier und da erklang: 
„Wenn das der Adolf w��te ...!“, womit man Fehl-
und �bergriffe nachgeordneter Stellen meinte. Und 
das mit dem Judenha� der Nazis erkl�rte mir Mutter 
mal mit dem Fluch, der auf dem Volk der Juden 
laste, seitdem sie den Heiland ans Kreuz geschlagen 

haben. Seither m��ten die immer wieder, Generation 
um Generation, daf�r b��en, jetzt halt durch die 
Nazis. Au�erdem bemerkten wir bei uns daheim 
wenig von Judenverfolgungen. Wir kannten nur 
Cohns David, den armen Lumpensammler aus Quir-
renbach, der mit Schelle und Pferdew�gelchen mit 
dem Ruf „Lumpen, Eisen, alte Knochen“ �ber die 
D�rfer zog und gelegentlich auch bei uns zu einem 
Schw�tzchen anhielt, wenn Mutter ihm etwas anzu-
bieten hatte. Dieser freundliche arme Mann entsprch
nun �berhaupt nicht dem Bild, das uns die Nazis in 
Zeitung und Rundfunk, vor allem in Julius Strei-
chers Hetz- und Schundblatt „Der St�rmer“, das in 
Oberpleis in einem besonderen Schaukasten aus-
hing, einzubleuen versuchten. Den meinten die Na-
zis auch sicher nicht - oder? Doch eines Tages kam 
David nicht mehr. Und von da an war f�r uns die 
Judenverfolgung eher etwas Fernes, etwas, was an-
derswo passierte. Die w�rden`s schon �berleben, 
dachte man, wenn man �berhaupt daran zu denken 
bereit war.

Nur einmal wurde ich pers�nlich davon ber�hrt. Ich war im 
ersten Jahr bei der Post, und das Postamt Oberpleis machte ein 
Betriebsfest in Quirrenbach. Irgend jemand zeigte auf ein klei-
nes H�uschen gegen�ber und sagte: „Da wohnt der Cohns Da-
vid.“ Und bald spielte ein Junge drau�en vor der Saalt�r, der 
unverkennbar zu den Cohns geh�rte und der unbefangen ver-
suchte, Kontakt zu den fr�hlichen Leuten zu bekommen. Da ich 
im Tanzsaal nicht viel anfangen konnte, ich konnte ja noch nicht 
tanzen, war ich viel drau�en und wurde von dem Kleinen ange-
sprochen.  Was  er  wollte,  wei�  ich  nicht  mehr,  nur  das s ich 
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Eine Klasse mit Lehrer Harde4s, der sstolz sein Parteiabzeichen tr�gt. An der Wand h�ngt statt des Kreuzes 
ein Hitlerbild.
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1938, beim 50j�hrigen Stiftungsfest des Kriegervereins war man schon lange "gleichge-
schaltet". Die alten Haudegen trugen brav die vorgeschriebene Hakenkreuzbinde.  
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schon das ungute Gef�hl hatte, mich mit dem Kerl-
chen nicht unterhalten zu d�rfen, so war das inzwi-
schen von den Nazis eingebleut. Ich tat es trotzdem, 
weil ich die Bosheit nicht aufbringen konnte, den 
Jungen einfach stehen zu lassen. Au�erdem wollte 
ich dem Kleinen zeigen, da� ich �ber geheimnisvol-
le j�dische Rituale Bescheid w��te, denn dar�ber 
hatte ich gerade im St�rmerkasten gelesen. Nur 
schien der Kleine meine diesbez�glichen Bemer-
kungen �berhaupt nicht zu verstehen, er schaute 
mich irritiert und verst�ndnislos an. Und dann geriet 
der Junge in die N�he der offenen Saalt�r und von 
drinnen br�llte der Postassistent Kreitz, ein zugeord-
neter „Zw�lfender“, also ein Milit�r mit Zivilversor-
gungsschein: „Was macht der Judenbengel hier? 
Rrraus!“ Da emp�rte sich aber die Postassistentin 
Falderbaum, sie rief Kreitz erregt zu; „Das sind doch 
auch Menschen, Herr Kreitz!“. Weiter  geschah 
nichts.

Heute habe ich ein flaues Gef�hl, wenn ich an den 
kleinen Vorfall denke. Ich sp�re heute, da� das Aus-
sto�en unschuldiger Kinder aus einer Gemeinschaft 
mit zum Grausamsten geh�rte, was den Nazis einfal-
len konnte, bevor sie im Krieg zum Massenmord an 
j�dischen Menschen �bergingen. Ich mu� dabei 
immer an meinen kleinen Enkel denken und wie ich 
darunter leiden w�rde, wenn er irgendwo ausgesto-
�en w�rde. Und der kleine Cohn ist ja sicher nicht 
nur beim Betriebsfest der Oberpleiser Postleute 
weggejagt worden, nehme ich heute an.

Zur�ck zu 1933. Ich kann mich an kaum etwas erin-
nern, was mit der Machtergreifung Hitlers zu tun 
hatte. Wohl aber, da� es danach auch an unserer 
Schule losging. Alle Sch�ler sollten ins Jungvolk 

gehen, wurde geworben. Dort g�be es Fahrten, Zelt-
lager, Gel�ndespiele und alles, was sonst ein Jun-
genherz erfreut. Ich wollte nat�rlich auch, durfte 
aber zun�chst noch nicht, weil den Eltern der Mo-
natsbeitrag, 5 oder 10 Pfennig, zuviel war, denn da 
k�me ja auch noch die teure Uniform dazu. Schlie�-
lich durfte ich aber doch. Ich war jetzt 11 Jahre alt 
und erinnere mich noch gut, wie ich das erste Mal 
dabei war. Es war auf den Steinbruchhalden am 
Scharfenberg, und wir erbauten unter Leitung von 
Walter Schaumann eine H�tte aus Zweigen und 
�sten. Walter Schaumann war unser F�hnleinf�hrer. 
Er machte mit uns Gel�ndespiele mit Tarnen und 
Anschleichen und F�hrtensuchen (Fuchsjagden) wie 
die Indianer bei Karl May und Lederstrumpf. Jun-
genherz, was willst du mehr! Und dann spielten wir 
sogar Theaterst�cke vor Publikum, mit einem St�ck 
durften wir sogar auf Tournee nach Stieldorf und 
Ittenbach. Nat�rlich lernten wir auch Marschieren 
und Exerzieren, das brauchten wir ja f�r Aufm�rsche 
und Umz�ge, wo unser jungvolkeigenes Tambour-
korps unter Leitung vom B�sgens Jupp mit klingen-
dem Spiel vorwegzog. Ich selbst hatte bei Schau-
mann einen Stein im Brett, durfte Texte f�r Sprech-
ch�re beisteuern und einen Sanit�terlehrgang besu-
chen, der nach meiner Erinnerung in einer Schuster-
stube in Wiese abgehalten wurde. Dass das alles 
auch vormilit�rische Ausbildung war, war uns nicht 
bewusst und auch egal. Im Gegenteil: die zackigen 
Milit�rauftritte nach der Rheinlandbesetzung durch 
das deutsche Reichsheer imponierten uns schon 
m�chtig. Ich glaube, auch von den Erwachsenen 
bemerkten damals nur Wenige, da� dass das erste 
Spiel mit dem Kriegsfeuer war.
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So trommelte die Nazipropaganda landauf, landab, 
und sie hatte es ziemlich leicht, denn allenthalben 
schien es aufw�rts zu gehen. Und dann kam die 
glanzvolle Olympiade 1936 in Berlin. Musste man 
da nicht stolz sein!

Gewiss, man h�rte, unliebsame Leute k�men in so-
genannte Konzentrationslager, KZ gehei�en. Das 
diene zur Umerziehung Verblendeter zu brauchbaren 
Volksgenossen, sagte uns Lehrer Hardes, und dass 
manche zum eigenen Schutz gegen Volkszorn dort-
hin k�men, also eine Art Schutzhaft w�re. Ob Har-
des das selbst geglaubt hat? Es schien uns damals so.

Den tiefsten Eindruck aber machten auf mich die 
Nazi-Wahlspr�che „Gemeinnutz geht vor Eigen-
nutz“ und „Keiner soll hungern und frieren“ in Ver-
bindung mit dem Winterhilfswerk der NSV, dem
Sozialwerk der Nazis. Nicht etwa nur, weil unsere 
Familie zu den Unterst�tzten geh�rte und �berhaupt 
jetzt f�r Kinderreiche mehr getan wurde, sondern 
weil ich mein Lebtag lang immer Sehnsucht nach 
einer gerechteren Welt, nach mehr sozialer Gerech-
tigkeit hatte. Und das schien jetzt zu kommen, 
glaubte ich in aller Naivit�t. Und mit mir glaubten 
das viele.

Warum schreibe ich das alles auf? Nur um verst�nd-
lich zu machen, warum so viele, ja alle in diesem 
gebeutelten Land Hitler auf den Leim gingen, denn 
unsere Kinder k�nnen das nicht verstehen. Wenn ich 
ehrlich bin, verstehe ich das heute selbst nicht mehr. 
Wie soll man das dann Kindern und Enkeln begreif-
lich machen? Wohl nur, indem man sich selbst noch 
mal zur�ckversetzt. 

Beim Jungvolk brachte ich es damals zum Jungen-
schaftsf�hrer, da durfte ich eine farbige Schulter-
schnur von der Achselklappe bis zur Brusttasche des 
Braunhemdes tragen, und darauf war ich, das Kind 
aus bitterarmen Hause, m�chtig stolz.

Nach der Schulzeit bekam ich zun�chst etwas Ab-
stand, weil die Hitlerjugend, also die Organisation 
f�r die schulentlassenen bzw. �ber 14j�hrigen Jungs, 
in unserer Gegend noch ziemlich unterentwickelt 
war. Anfangs gab es mal einen Versuch, wo der 
Hoitz H�nnes das Kommando hatte, ein schneidiges 
sogar, aber dann ging H�nnes zur Kriegsmarine und 
alles schlief wieder ein. Da die Mitgliedschaft in der 
Hitlerjugend aber bei der Beh�rde unabdingbare 
Pflicht und in Oberpleis eigens ein HJ-Heim gebaut 
worden war, geh�rte ich nach einiger Zeit irgendwie 
wieder dazu. Hier�ber wei� ich aber kaum noch 
was, es war jedenfalls l�ngst nicht so anziehend wie 
das ortseigene Jungvolk von Thomasberg. Eines 
Tages wurde im HJ-Heim ein Neuer als HJ-F�hrer 
eingesetzt. Der sollte offenbar die in Oberpleis mal 
wieder weggesiechte HJ zu neuem Leben erwecken. 
Der lud mich ein, stellte mich den anderen als 2. 
Reichssieger im Berufswettkampf vor und schlug 
mir vor, mit ihm zusammen in Thomasberg wieder 
eine HJ-Gruppe einzurichten. Jetzt macht mein Ge-
d�chtnis aber einen Sprung bis in die ersten Kriegs-
wochen, wo Hans Weiler und andere Freunde mich 
dr�ngten, doch eine HJ-Fu�ballmannschaft aufzu-
machen, denn als solche konnten wir noch problem-
los Bezugsscheine f�r die entsprechende Sportklei-
dung bekommen. In der Folgezeit traten wir dann an 
gegen Mannschaften, die sich ebenso „wild“ gebil-
det hatten. Die Sportpl�tze waren  f�r  uns  frei, weil
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die Vereinsmitglieder beim Milit�r waren und weil 
wir glaubten, dass doch wohl niemand eine offizielle 
HJ-Mannschaft vom Platze weisen w�rde. Wir hat-
ten auch nirgends Schwierigkeiten, bis auf einmal, 
wo wir auf dem Sportplatz in K�nigswinter gegen 
eine Mannschaft von Honnef-Selhof spielten, als 
eine Frauengruppe einfach auf den Platz kam, eine 
Leine �ber zwei Tragepfosten spannte und anfing, 
Faustball zu spielen. Da ich vorher um Erlaubnis 
nachgefragt hatte, machte ich Krach, doch die Frau-
en blieben stur, so da� wir abziehen mu�ten. Nach-
her mu�te ich zerknirscht feststellen, da� ich bei 
einem v�llig Unzust�ndigen, der noch nicht einmal 
Mitglied im K�nigswinterer Verein war, um die 
Spielerlaubnis nachgesucht hatte.

Es dauerte lange, ehe mir ernsthafte Zweifel an den 
NS-Parolen kamen. Dass die Nazis sich mit der Kir-
che anlegten, st�rte mich weniger als meine Eltern. 
Bei der Kirche war sicher auch einiges kritisierens-
wert, sagte eine oppositionelle Stimme in mir, die 
sich immer meldete, wenn ich im „eigenen Lager“ 
etwas nicht gerechtfertigt fand. Wohl imponierte mir 
das mannhafte Auftreten von Kaplan Renk, dessen 
abendlichen „M�nnerpredigten“ in der Oberpleiser 
Kirche immer voller wurden, je �fter ihn die �rtli-
chen Nazis wegen seinen unerschrockenen, fast ka-
barettistisch ausgefeilten Anspielungen zum Verh�r 
luden. Einmal marschierte er mit dem EK I aus dem 
ersten Weltkrieg an der Brust durch das Dorf zum 
Verh�r. Ein andermal leitete er seine Predigt ein: 
„Ich spreche heute ganz langsam, damit die, die 
mich anzeigen wollen, auch alles richtig mitschrei-
ben k�nnen.“

Dass im KZ inzwischen Greuel �ber Greuel ver�bt 

wurden, habe ich selbst in den ersten Tagen meiner 
Kriegsgefangenschaft im Mai 1945 noch nicht glau-
ben wollen. Ich kam hinzu, als ein englischer Besat-
zungssoldat anderen Gefangenen eine englische 
Zeitung zeigte mit KZ-Bildern und mit einigen deut-
schen Brocken zu erkl�ren versuchte, was das sei. 
Da warf ich ein, dass das doch alles Kriegspropa-
ganda sei. „Nix Propaganda“ sagte der Soldat, „ich 
selbst gesehen.“ Geglaubt habe ich es ihm trotzdem 
nicht. Vielleicht, so glaubte ich, hat der englische 
Soldat tats�chlich Ausgemergelte und Verhungerte 
gesehen, die nichts mehr bekamen, weil die Versor-
gung in den letzten Kriegswochen insgesamt total 
zusammengebrochen war, wo also auch die Bev�l-
kerung regul�r „nichts mehr zum Fressen“ hatte, wir 
Soldaten teilweise nicht ausgenommen. Alles andere 
wollte und konnte ich nicht glauben.

Ich misstraute allerdings schon lange der eigenen, 
der deutschen Propaganda, ging aber davon aus, dass 
die der anderen keinen Deut wahrhaftiger sei. Schon 
lange hatte ich mehr und mehr, fast widerwillig, 
erkannt, wie vieles von dem, was man uns offiziell 
auftischte, den eigenen logischen Erkenntnissen 
widersprach. So galt ich bei meinem letzten Marine-
kommando und hernach beim Infantrieeinsatz auch 
schon l�ngst als Ketzer, der �ber die Endsiegparolen 
der Nazipropaganda l�sterte, aber auch aufregte, 
weil ich mir immer mehr von der eigenen Propagan-
da verschei�ert vorkam. Ich spottete �ber sie, meist 
ironisch, aber auch schon ziemlich verbittert und 
entdeckte dann, da� ich zutiefst immer noch hoffte, 
ich w�rde mich irren. Offen aber folgte ich immer 
�fter meinem rebellierenden Oppositionsgeist, und 
so kam es, da� mich eines Tages ein j�ngerer Unter-
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offizierskamerad aus Th�ringen w�tend als „reiner 
Kommunist“ beschimpfte, und mein Bootskomman-
dant mich warnte, nicht so leichtfertig �ber die NS-
Verlautbarungen zu l�stern, irgendwann k�nne er 
mich nicht mehr decken.

Als Onkel Dei mich bei meinem letzten Fronturlaub, 
dem illegalen, fragte: „Willi, glaubst Du denen noch 
was? Der Krieg ist doch verloren!“, da antwortete 
ich: „Mein Verstand sagt mir, da� du recht hast, aber 
ich hoffe doch noch ein wenig, da� das mit den an-
gesagten Wunderwaffen nicht ganz gelogen ist, Ich 
denke mit Schrecken daran, was mit uns wird, wenn 
wir den Krieg verlieren“. Onkel Dei meinte: „Die 
schlagen uns auch nicht alle tot.“

Stutzig geworden war ich erstmals schon kurz nach 
Kriegsausbruch, der im Gegensatz zu 1914 keine 
Begeisterung im Volke ausl�ste und der die entsetzt 
verstummen lie�, die kurz zuvor noch gesagt hatten: 
„Der Adolf macht das schon, der schafft das alles 
ohne Krieg.“ Man dachte dabei an die Rheinlandbe-
setzung durch das Reichsheer, an den Anschluss der 
„Ostmark“, an die Sudetenkrise usw. Viele glaubten 
fest, das ginge weiter so. Wegen dem kleinen Dan-
zig, das doch eindeutig deutsch war, w�rde doch 
keiner Krieg gegen uns f�hren. Und als es dann doch 
soweit war, da �berschlugen sich die Siege im Os-
ten, im Norden, im Westen. Das zerstreute dann 
vor�bergehend manche �ngste im Volke.

Ich erinnere mich noch genau an den fr�hen Morgen 
des 22. Juni 1941. Ich hatte Radio geh�rt, ehe ich 
mit dem Fahrrad nach K�nigswinter zum Dienst 
fuhr, und von mir erfuhren es die Kollegen im Post-
amt,   dass ein Krieg mit Ru�land angefangen hatte. 

Ich sehe heute noch das erschrockene Gesicht von 
Schettlers Hermann, der bis dato von der Unfehlbar-
keit des F�hrers �berzeugt war, wie die meisten, und 
der jetzt nur hervorbrachte: „Zweifrontenkrieg? Das 
wollte der Adolf doch nicht, damit haben wir doch 
den ersten Weltkrieg verloren, und daf�r haben wir 
doch den Pakt mit dem Stalin gemacht. Ob das gut 
geht?“

So dachten viele, und bei vielen br�ckelte erstmals 
der seit Jahren aufgebaute Glaube an den F�hrer. 
Mich erinnerte die Entwicklung allerdings an einen 
Tag im Schulungslager der Reichspost in Zeesen, 
das ich als Gausieger im Berufswettkampf besucht 
hatte. Dort gab es einen Vortrag von irgendeinem 
Nazi-Propagandabonzen, der unverbl�mt sagte: 
„Vielleicht seid ihr erstaunt, da� die Bolschewiken 
derzeit von uns so geschont werden. Ich kann Euch 
versichern, das ist politische Taktik. Eines Tages 
geht der Kampf weiter, bis die vernichtet sind!“ Das 
war 1939, kurz vor dem Hitler-Stalin-Pakt.

Nach dem Krieg mu�te ich, wie alle anderen im 
�ffentlichen Dienst, einen Fragebogen zwecks Ent-
nazifizierung ausf�llen. Bei der Frage, ob ich Mit-
glied der NSDAP gewesen sei, schrieb ich „Nein“, 
musste dabei aber einige Gewissensstiche unterdr�-
cken, denn, man mag es glauben oder nicht, ich war 
nicht ganz sicher. Ich meinte, es habe mal eine Ver-
anstaltung in der Gastst�tte Bramkamp in Oberpleis 
gegeben, wo etwa ein Dutzend gleichaltriger HJ-
Jungen, darunter auch ich, zu Parteianw�rtern er-
nannt worden seien. Dann aber h�rte ich nichts mehr 
davon. Kein Wunder, der Krieg brachte vieles 
durcheinander. Wer heute noch was zu sagen hatte, 
war morgen schon Soldat, und so zerbr�selte insbe-
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sondere auf dem Lande die ohnehin d�nne Parteior-
ganisation. Eigentlich bin ich ziemlich sicher, da� 
ich nicht Parteimitglied war, selbst wenn meine Er-
innerung stimmt, wonach ich beim Bramkamps �tt 
zum Anw�rter ernannt worden bin. Doch einmal 
nach dem Krieg an einer Gastst�ttentheke t�nte der 
Kolven Dei, der letzte Ortsgruppenamtsleiter der 
Partei auf der Str�ch, bei einem Bier; „Manche wol-
len ja nicht in der Partei gewesen sein. Ich wei� es 
besser. Aber vor mir braucht keiner Angst zu haben, 
ich verrate keinen.“ Einen Augenblick glaubte ich, 
der Dei k�nnte mich gemeint haben.

Wenn die Kriegswirren nicht gekommen w�ren, 
w�re ich als Beamter zweifellos Parteimitglied ge-
worden, noch nicht einmal widerwillig. Insoweit 
trifft auch auf mich das Wort von der „Gnade der 
sp�ten Geburt“ zu - es sei denn, der erwachsene 
Verstand h�tte mich zu besseren Erkenntnissen ge-
f�hrt.

Schmerzlich war die Erkenntnis, an etwas geglaubt 
zu haben, was es in Wahrheit nicht gab und nicht 
wert war, daf�r einzutreten oder gar seinen ganzen 
jugendlichen Idealismus dranzuh�ngen, n�mlich 
geglaubt  zu  haben an einen nationalen Sozialismus.

Der war, so war es den meisten schon ged�mmert, 
und so brach es jetzt orkanartig auf alle herein, in 
Wahrheit die propagandistische Nebelwand f�r eine 
chauvinistische Verbrecherbande.

Inzwischen, wir schreiben das Jahr 1990, also 45 
Jahr sp�ter, ist ein weiterer „Sozialismus“ zuschan-
den, ebenfalls verkommen im Machtrausch von 
Funktion�ren, n�mlich der sogenannte reale Sozia-
lismus kommunistischer Pr�gung in der DDR. Und 
nun glaube ich, da� echter Sozialismus -also ohne 
Diktatur!- in dieser Menschheit wohl nicht geht. Ist 
also ist die Suche nach mehr sozialer Gerechtigkeit 
in dieser Welt nur eine irreale Utopie? Es w�re 
schade. Es mu� doch mehr geben als nur die Ver-
tr�stung auf die Ewige Seligkeit im Jenseits! Und 
mit dieser Utopie will ich meine Erinnerungen an 
Kindheit und Jugend abschlie�en. Wie sagte doch 
Jean Paul:

Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem 
man nicht vertrieben werden kann.
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Aufatmen nach dem Krieg:

Abriss des Kriegerdenkmals, weil jetzt eine Gefallenengedenktafel bei der Kirche errichtet war.

Kommunionkinder mit Lehrer Symnofsky


